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«Frauen s h n den Tod nie das Leben 
als et ISI5, das '011 71/11/ II' ko11'1111, ‚%lün 

17 er 1? CiiIl (Id/z11, den Tod äusserlich zu 
sehen, n, 0(1er als (1005, das /011 a/l,1 5(11 
I011l11I1, (24) 

Welche Ein stellun g zum Tod haben 
Frauen "  h urinkt sich dh ge.sc hlchts-
speOf'iscil( Rolle 171/ 7/7(177/ (7/lt (1/ 17 eilge-
llen Umgang /(/ll mit Sterben 7(17(1 Tod airs? 
Diese Fragen standen Alifall/i 7(175/ - 

rc 1' Diskussion in Redaktionsteam. st( (7117. Der 

Buchtitel Frain 17 stc rhell (Inders'>, (ic 177 
das Eillgalugszitat (ntllollllllen ist, weck-
te unsere 'Seil 7/1(1: Sterben fell//el? (717
d rs? Tor Tod ist do II für alle das 0/ei-
('17/ 01/ Mann oder El -all, oder 1?icild 
„ Ich gehe davon0 aus, (/ass der Bein ilteil 
(1(1' Sekunde, wenn 111017 (Iil'( 0 cuif s i -

11(1/ Tod trifft,  (17177/11/ r f ür alle Men-

Vell( 17 gleicil oder für jeden (teil ein:( Inen 
Menschen lId? el/las /'hllig anderes 5 ist. Wir 
17(717(11 keine MhClicl?kc 11, das 1/el -all 5111-
Jilldc 11, Die Reisenden nden kollIllIen nie/lt  

Aber alles, was vor dein Tod 
lie gt, 0/1711 natürlich 1116/71 6017 Frauen 

701(1 Männern 11711 den gleichen Augen 17 
gc sc/icll /7 - el -dell: Dazu 7/elli/nt die sozia -
le Eillol'dllullC der HaltlIll gell :7011 Tod, 
zur Betl'elnm g sterbender r Menschen, 

:70 

 
Trauer 1011 die Tot( 1? und :1011 (1'-

1/Ist Soll Kindern, Eitern, Liebhabern, 
Freunden, Feinden /llld cicr Familie. 
(22) Nach einem Blick ins 11111(105 1Cr-

:eichlli.s stellen wir ,fest, dass cicr Titel 
17 i ssc 115 ( II - / rrefüh 15 11(1 ist,-  Es geht 011 

Blich 1116/lt (101 -7017 auf? u:cigen, dass 
Frauen anders sterben,  sollderll 1017 die 

Zu sallllllell/lüll gc Frauen Tod Ster-
ben, wie dies illl englischen 01 - 7 g  uI (Iltitel 
:71117 -I/lsdI'/lck kolIlIllt, da//nIl. 1/0 wir 

im Leben 11 den Tod hc lId Iti an wie es 
ill/ Untertitel heisst. Die ‚1/ltOlill Tods 
Clude versteht ihr Buch als /117/ A ei Er-
0 (IldlIll 7/515 1 5 1(111 (h( vom Geschlecht 
0 llill/llltc II Strukturen /1117 den Tod auf-

:ude( 

 
Rolle und U'l'all 01 ontln 7 7/ 7(71? 

1- 10/1/17 in der Betre/um- /017 Kr//llkc II 

lnld Sterbenden II /11/1(1/17 50//OlIl /017 1111-

serer g 5(1/I( ('iIl( i -0 :oeellell Ulll 7/all 7/5-
/1/ usc wie '0 (1/1(11 von unseren 1/ k/1 lt/ (1/ 11617 
Iah/ s  7/0017171/1/Id  gc regelt, deshalb he- 

eilifiu sslen sie (/11(17 (ii( Einstellung und 
(las h nha lic 17 von Frauen :11 Wnl/Ls t und 

Tod, ist die :ei?tnalc These. Neben ll?e/l-
151(17 Theorien 1/her den Tod und das 
Sterben enthält das Buch vor allem Aus-
SagCll 7011 Flanell über den Tod (uns//er 

‚Sicht der  Hinterbliebenen und (/1(5 der  

Su( Ilt ic lId: (lic /7/0 11/ uuiflb 1/er oder pri-
vater \izlpfi eilt/UI 7/ sich 0117 Sterbende 
/117/1 Tote kümmern dl? den 150 Be/la-

7//UI 7/( 11 12/ :ueilt 5 iCh (he AutOnill aus führ-  

1/1/? (1/If 80 Interviews. 1111 Mittelpunkt 
ihres Interesses standen sowohl Rollen 

7(1/ei Abläufe in (1cr Öffentlichkeit als 

(1/1(11 persönliche G t'üill( /1/1/1 Einstc 1-

1/117 (,z( 17.  Die eigentliche Lc ist/UI 7/ (1er Au-

tol - ill besteht  d//17l1, dass .5 n das Verl/bIt-

11/5 von Frauen (cl? dl Sterhell und Tod ii? 

den Blick llillllllt, ibll'e 1101 dem Tod ver-

bundenen Gefil/lIc 111Id All gstc - 1/Inc Fin-

te 111111 Ccl? :11 5? nliis tc 1-fall  17'll gell, ihre 
Reaktionen und Allt//orten auf (h( Roll( 
als Bc tic in lillllell / ' 011 Kranken i(11(1 

Sterh ncic ii, (he 111 unserer Gesellschaft 
mehrheitlich von Fla/len ein gel1011/lll (11 

ui - ild, Sallv Clide gellt in ihrer Studie der 
Frage nach, ill//'ueu'eit (he Bc u'eg gnündc 

Jur die Betreuung /011 den gc sc lIsc /lafth'-

( - 11(11 En/u'al't/nl geil diktiert würden. Sie 
stellt eille inerkst'üi'dige Einllll'iligkeil 
fest, uu'ic Frauen 11 die Rolle der pflichtbe-
wussten Tochter verstehen. «Viele Töch-

ter 1/011(11 für iblls sterbenden  Mütter 

501 -gen Aber /I'ellig( 140111/1: die das 
nicht wollen, küluilell ihrem  

GefülIl 1011 epflic bItuilg euirflic /lell, 
(112) Der ii? unserem Gc sc llscilafts-

svstc 111 verankerte Venhal nskodcv, der 

El'dluell auf die Rolle der 1. insongenill 
beschränke, hat nach Salls Clidc da-

ZU gcfülu't, dass 1/71' c'illc dftcntluclle 

Eilulil ilt/o/ 7/ /01/ professionellen Ff11'-

orgenill 11(11 und Beraterinnen sowie 

eine private Einrichtung 7/ /011 Tdeb?U In 

(Scll//'c .sterll, E/lefl -diuel/) haben, die sich 

/( l'/?l7i1 hic t fühlen, die Bc tleinnl 7/ zu 
Übernehmen« 

Nicht 11/In (In u - ielf(iltigc 1/ Er/dill -nil gen 

/011 El-alnil in den Betreuung 7(21/ Ster-

benden, auch die biologische Elfalllllll 7/ 
der Geburt und die sozial( Rolle der 
Muttern /1(1(1, die Müller 01 /01 5l'( n Gc - 

5/ llsc/af) :101/ wichtigsten El/el -ilteul 

macht, 1/Id 7/( 1? ii? ('cl? Unicia)? 7/  mit Stei'-  

hell /01(1 Tod und lassen sie den eu'h( st 

eines Kindes anders c7-fahren. «Man ist 
sich (/15 Mutter in schlimmer 5%? isc der 
Tatsache 011/ost, dass wir aIlc gehol -c 1? 

werden, 1(11? :1/ leiden. 11, Wir leiden /011 

(1(111 Augenblick dill, /1 'll11 unsere Kinder 

geboren ii sind. Wir machen /1115 Sorgen, 

//'( 1711 11 _in sie illS Bett legen. Wel'del? sie 

d/l1l nächsten Tag 110(11 leben?» (206) 
Die A /ItOl'ill kommt aufgrund ihrer 51/1 -

die :11117 Schluss, dass Mütter 0/ allgc - 
nleinen ihre Trauer leichter :1111/ Aus -

druck-  bringen  als Väter Diese ‚sc/lc il/ell 

uiIle Gefühle welliger :11 :e/gell, wobei 
es unklar sei, oh sie tatsächlich lu'c'lligen 
Gefühle 11(111(01 oder oh sie ihre Trauer 

(III n nicht lldlcbl aussen trag( 11 wollten. 

\?( lc Vater hätten sicll LII 11? tl'ai(ll/(iti-
schl(11 Miterleben, //'/c ihre Kinder (/1/ ei-
ner 5/cbI lang blillziellelidell Krankheit 
starben, ein fach (111:0 gell. Andere hdt-

1(11 sich (ld/l'd/lif versteift, nicht 1/her Tod 

/111(1 Trauer Zusprechen. » (230 

Die so:ialel/ Umbrüche elc'r jill? 7/Stell 
Zeit 11(1 

'

geiz dazu bei, dass nlel/n MülIlIen 
ul ein direkte elterliche Bc !l'e/nnlg 101(1 
Fürs olge /011 Fallliliem/nlitghedel'll eil?-

/'ezo geiz und so z/mcb?nlc'lld in die Lage 
/'er,n tzt /u'el'delI, die Entwicklung eines 

Kindes unmittelbar l/dlc - //:/n'ollzn hIc 1/, 
Bes tillllllt lückt dldl/)ei die Sc b?/q:losigkeit 
geg( nü/)er (1(111 JOd Illeiln 0/5 Bewusst-

sein. Es bleibt dlh:inu'dultel/, oh (/adllncl/ 
(iucll ein Beluns stse Ills//'and/el /1? der 
Eill s tellini g der Männer :1011 Tod eull gc - 

leitet olnd 
Bei alldem aber gibt es eine Todesen/dIll- 
1/1117/, (h( nur Fldulnlu Illadilell können: 
Tod in den Sc 1111(11? gc 1',sc/ldItt, Tod durch 

Abtreibung oder vorzeitigen Abort. Tod 

// - dl?l'c'lld oder Ilacil c/cr Geburt. Sobald 
Mädchen llI( llsll'inel'elI und ehe Mög-
licilkeit einer Scll/u'al?gc dc Ilaft bestellt, 
5/ hen 50 solI einer Todesart ge ge1/ühel: 
die ausserhalb des Enf?ul/l'un 7/ s/eneh hes 
/01? Jun gen liegt, Es wird 0 - 0111 dieses  

Wissen Seill. das Frdl/nIl dcl? Tod Ion 
„ i7z17eii» wahrnehmen bis st, das Wissen, 
(lass sie Flut dm11 Lehm? (1/nil (1(11 Tod in 
(lid' 5%elt sctzcI. 

0 ?n fl -euen uns. (lass 1(115 Eva A e]lpli eill - 

zellIc A/lhild/nl gell ihrer Wenks zilr 551 --

fil 7/1(117/ gestellt hat Die Künstlerin, ge-
boren (lIlI 2, Mai 1925 in 40/till 7/( 1?, lebt 
seit 195$ il? Frankreich. Sic sdlluf in ih-
rer‚111 7/( 11(1 7/1115 5( Bilder gross 0/ 
Format iIi/d 7/1555 in ihrer Bots cI/aft 
über die Hölle der Konzc l/tl'c/tioll 5 11-

7/cm weshalb ‚Sic /011 Dil/dI Buzzatl als 
«Malerin des Todes» bezeichnet Id /111/ 1 /I'/Il'dc - 

Später ellts/'icG dc so eine eigene, Cdl! 
weibliche Sk/llpt/nc lltc cIll/ik: 1/ /2(115-
gl'osse menschliche l?li( /1/ Fig/od 11(1/1,5 genäh-
ter Seide, 111/1 Kd/pok gcf(/lIt, ii? Samt 

gehüllt, Dann leduziel'te 50 ihre Sk/Il/2-

t/O'd 11 dilif Kdpfc, die sie (1101? in Bronze 
goss: Köpfe, die ihre tiefe  Erkenntnis 
des menschlichen Wesens :1011 Ausdruck 
hl'il/ (lI und den Spuren. die das Le- 
ben auf (lenI Antlitz der Menschen hin-

terlässt, 
Die 1-ANJA (leinkt To -eu Aeppli für elic 
Druckerlaubnis 1111(1 betrachtet die Bil-
der dieser  N/nlln/dr Zugleich als C/lI( 

1- elllllldi ge (/11 eine der gdunz gl'o 55 dl 

Künstlerinnen der Moderne. 

Li Hangal'tner 



«Das Leben von Frauen retten,> - so lau-
tete das Motto des Tages der Weltbevöl-
kerung sorn II Juli 2000. Einen kurzen 
Text war es dem Tages Anzeiger wert, 
nicht etwa im politischen Teil. nein, 
weit hinten auf Seite sechsunddreissig 
im Bund Wissen, neben einem grösse-
ren Artikel über Rinderseuche. 
Dass sich die Situation s on Frauen 
weltweit in den letzten zehn Jahren 
nicht verbessert, sondern teilweise dra-
matisch verschlechtert hat. Wird zwar 
ab und zu erwähnt, schreckt aber. abge-
sehen von den zuständigen Organisa-
tionen. niemanden zu tatkräftigem Han-
deln auf. Die absolut entsetzliche Lage 
der afghanischen Frauen etwa ist kein 
Thema auf irgendeiner nationalen poli-
tischen Traktandenliste: keine Sanktio-
nen. Embargos und ähnliche Druckmit-
tel sserden ins Auge gefasst. Nur die 
USA drohen mit Einfrieren von Bank-
guthaben. aber nicht wegen der Frauen, 
sondern sseil Afghanistan den grössten 
Finanzier des internationalen Terroris-
mus beherbergt. 
Die Direktorin des UNO-Bevölke-
rungsfonds nennt Aids und Gewalt 
gegen Frauen die zwei grössten Epide-
mien auf der internationalen Traktan-
denliste. Diese beiden Seuchen hängen 
eng zusammen. heisst es weiter. Gewalt 
in der Partnerschaft. Vergewaltigung 
und andere Formen des sexuellen Miss-
brauchs seien eng verknüpft mit dem 
Aidss irus. Zudem hindere Millionen 
von Frauen ihre untergeordnete Stel-
lung in der Gesellschaft daran, sich 
ssirkungssoll gegen Ansteckung zu 
schützen. «Gewalt gegen Frauen tötet 
laut einer Studie der Weltbank mehr 
Frauen im Alter zischen 15 und 44 
Jahren als Krebs, Malaria, Verkehrsun-
fälle und sogar Krieg zusammen.» 
Was dies etwas konkreter und in Zahlen 
bedeutet. 7eigen die nachfolgenden kur-
zen Informationen und Statistiken. 

Häusliche Gewalt 
Weltweit ist häusliche Gewalt einer der 
Hauptgründe für Verletzungen und Tod 
von Frauen. In den USA sterben täg- 

lieb 10 Frauen nach Misshandlungen 
durch ihre Partner. 74 1-/c dieser Morde 
geschehen. nachdem die Frauen die Be-
ziehung beendet haben. 
In Bangladesh. Brasilien. Kenia und 
Thailand sind mehr als 50 der Todes-
fälle im ländlichen Bereich auf Gewalt-
ausübung des Ehemannes zurückzu-
fuhren 
1995 ssaren fast die Hälfte aller Mord-
opfer in Russland Frauen. die von ihren 
Partnern umgebracht wurden. 1993 
ss orden 14, '00O Frauen von ihren Part-
nern ermordet. weitere 54'000 schwer 
verletzt. Weltweit gehen nur ganz weni-
ge Staaten an. dass häusliche Gewalt hei 
ihnen unüblich sei (etwa Elfenbein-
küste. Laos. Madagaskar und Dschibu-
tu. Zwischen 1988 und 1993 wurden in 
Indien mehr als 20000 Ehefrauen er-
mordet oder verübten Selbstmord. Weil 
sie die Bedingungen der Aussteuer nicht 
erfüllen konnten. 1995 waren es jedoch 
allein im selben Jahr 7000 verheiratete 
Frauen. Pakistan ist ein spezielles The-
ma. was Gewalt an Frauen angeht: 80 1/c 

der pakistanischen Frauen geben an. be-
reits häusliche Gewalt erfahren zu 
haben und die Schweizer Sektion von 
Amnesty International hat auf den 
8. März hin eine Kampagne zu den 
Frauenmorden im Namen der Ehre ge-
startet. 
Gess alt führt nicht nur direkt zum Tod 
vieler Frauen, sondern ist generell ein 
gesundheitliches Problem mit mögli-
chen Todesfolgen. «Frauen. die häus-
licher Gessaltanssendung ausgesetzt 
sind, leiden neben physischen Beein-
trächtigungen auch unter psychischen 
Langzeitfolgen. Vergewaltigung und se-
xuelle Nötigung erhöhen Gesundheits-
risiken, die von Depressionen und 
Selbstmordgefahr über ungewollte 
Schwangerschaft bis zu sexuell über-
tragbaren Krankheiten einschliesslich 
HIV reichen, Die gegen\särtige Situa-
tion wird durch das Fehlen Wirksamer 
internationaler und nationaler Gesetze 
verschärft. So ist z -war 'Gewalt gegen 
Frauen' als Menschenrechtsverletzung 
international anerkannt, die Bestim-
mungen der UNO-Aktionsplattform 
sind ‚jedoch nicht justitiabel. Das natio-
nale Recht vieler Staaten ist lücken-
haft.>o 

Geburtsrechte 
In fast allen Gesellschaften und Kul-
turen werden Jungen Mädchen sorge-
zogen und sind ihnen gegenüber privi-
legiert. Nicht nur Was allgemeinen 
Respekt. berufliche Förderung oder 
Umfang von Freizeit anbelangt, werden 
Knaben bevorzugt, sondern auch in der 
Versorgung mit Nahrung oder Medika-
menten. Ist die Sterblichkeitsrate von 
Weiblichen Säuglingen oder Kleinkin-
dern überdurchschnittlich hoch. ist das 
in der Regel ein Hinweis auf Diskrimi-
nierung. Kindstötung bei Mädchen ist 

gut dokumentiert für China und Indien 
- in Indien sind es jährlich 10000 Mor-
de . wird aber überall in Asien prakti-
ziert, und auch gezielte Abtreibung 
weiblicher Föten ist eine übliche Praxis 
in weiten Teilen dieser Region. China. 
Indien und Südkorea haben orgeburt-
liche geschlechtshestimmende Tests 
zss ar verboten, doch die Abtreibungs-
praxis hei weiblichen Föten hat dies 
nicht beenden können. Das geschlecht-
liche Ungleichgewicht hat in jüngster 
Zeit in China. Indien. Pakistan und Süd-
korea noch zugenommen. In Indien gibt 
es 23. in China 30. in Pakistan 3.1 Mil-
lionen, in Ägypten und der Türkei 
600'000 und im Rest der Welt 40 Mil-
lionen «fehlender» Mädchen und Frau-
en. (Differenz zsvi sehen den tatsächlich 
lebenden Frauen in einem Land und der 
Anzahl. die rechnerisch leben müssten. 
ssenn es keine Diskriminierung gäbe,) 
Natürlich haben diese Zahlen ihre Wur-
zeln in Wirtschaft. Kultur und Religion 
eines Landes. Die Auffassung. Mäd-
chen seien wirtschaftlich weniger wert-
voll, wird durch entsprechende Hei-
rats-. Aussteuer- und Erbschaftsprakti-
ken noch gefördert. Dass Knaben aber 
sveltsseit noch immer als sverts aller gel-
ten. bestätigt eine Umfrage in den USA 
aus dem Jahr 1991: 86 ( der Männer 
und 59 17c der Frauen wünschen sich ei-
nen Sohn. wenn sie nur ein Kind hätten. 

Geburt und Tod 
Jedes Jahr werden mehr als 200 Millio-
nen Frauen schwanger. Für Millionen 
von ihnen ist dies ein lebensbedrohen-
der Zustand. In Afghanistan. Mali, 
Tschad. Angola. Mosamhik, Somalia. 
Guinea. Niger. Senegal. Nepal oder 
Jemen sterben mehr als 1000 Mütter 
auf 100'000 Lebendgehurten. Zum 
Vergleich: In der Schsveiz, Kanada. 
Spanien, Norsvegen, Schweden. Gross-
britannien. Australien oder Island sind 
es ss eiliger als 10 Mütter. In den USA 
sterben im Wochenbett auf 100'000 
Lebendgehurten 5 weisse Frauen. 21 
schss arze Frauen und 18 Frauen anderer 
Minderheiten. 

[I1unDIffU 
Zss ar ist die Lebenserwartung der Frau-
en gestiegen. aber das sagt über ihr 
Wohlergehen noch nicht viel aus. Frau-
en leben zwar länger. müssen aber auch 
einen grösseren Teil dieser Lebenszeit 
mit den verschiedensten Beeinträchti-
gungen serbringen'. Viele alte Frauen 
sind unzureichend versorgt. sseil sie we-
der eigene Rentenansprüche noch Ei-
gentum noch Vermögen haben. 

I) Jan f 5(7 g»1: Der Fischer cher Frauoi-.4!!«« 

»rank.turt «.44. 1995. 

2) Tages .47i:cieci: 11. Juli 2000. 36. 

3) Jan P ai am (H,?,), Der Fi nhcr .4 tla.s 

Zukunft, Frankfurt «.44. 1998. 

4) Globale Trends 2000. Frankfurt aM. 1999. 
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Ach Mutter - 
ind! 

Mütter und der Tod ihrer Kinder 

Esther lldhoL Quarro 

& rn 25. 9, 2000 

Liebe hic annc, 
Das Ic t:tc Mal, als wir uns sahen, sag-
test Du :ii nur mit einer  geni.ss ii HeI- 
tis,'keit: 

nn ich gcftagt würde, oh ich nic in 
Leben nos hnial.s so leben wollte, würde 
ic Ii .sagc ii: ja, genauso aber nur initer 
ganz gc nass cli ichc ii Bc cliii ginigcn. 
Nichts dürpc scsccc lassen werden. Gar 
nichts.» 

Auch das Sterben Deines Kindes nich!. 
Auch das nie/st. Lud vor allein nicht 
das, was Du mit ihm zusanunc ii ei-lebt 
hast in sc inc in höchst lebendigen Ster-
ben! 
Du n 0 ich 5! in i r widersprechen und ca - 
gc ii: Nein, es nur kein Sterben, es war 
iniiner nur Leben. 

Var zwei ‚Jahren, schon etwas mehr 
Du wüsstest es auf den Tig genau 
starb cm: Dein 5Mai mii. 

Sein Tod hat Dich uC traff c n. Mitten hin 
ein. Es liest 4LLLS iii Frage gestellt. 
Gott 'fsniktioiiic rt' nicht na In: 

Ajitusorten auf Deine c xistc mitiellen Fra-
gen nach dc ni 'S%'aruisn"' grc ifrn nicht, 
oiidc cii mac Ii ca alles r s chlinunei: 
Such Ideen, Ra;sc/i/ügc lii if n Dir ne-
nig.Sie ii rgrhs.sc'rn sic lnic 1w Deine iii-
liese Leere. 
Lud c/ic Zeit, die Wunden heut, heilt sie 
hOch s tensgrausam lan g.s am, u 'cmi 
überhaupt. Mindestens koninit es Dir so 
los: 

Du wehrst Dich, dass die Geschichte 
mit Dc iiieni Kind ah ges c'hlo ssen ist und 
blasse Erinnc ren g sein soll. Aus gerec li-
lie! diese rc ic he Zeit intensivsten Lebens ns 
soll der V rgcsn genhic it gc hürc mi! 
Was bleibt Dir denn noch? So fragst Du 
s'erzss c ifi/t ioicl wütend 

Deine Geschichte ni it Jan ist iinni er ge - 
gcmns'Ortig in dem, wasisar und uns 
bellte sein könnte. 

Du sagst, dccii Dein Leben ucic zuc i sei: 
ein äusserliches und ein innerliches. 
.4 us s c'n fimktion iers t Du, bist anwesend 
für Deine beiden anderen Kinder und 
Deinen Pcurtnc i: 
Dabei konun it Du Dir merkwürdig leer 
cc)): schaust Dir zu, ohne dass es Dir ge-
lingt, isirklich in Beziehung nut Deiner 
L'nisselt zu treten. 
Doch clii, wo Du wirklich lebst, das ist 
innen, ganz versteckt. Hier ist eher Ort, 
wo Du in der Geschichte mit Jan Deine 
Intensität ss'iedc'rfinde it l(nd Deine 
Kraft, clii Du dcsnial.s hattest und rar al-
lein auch die Id rbundc nheit zus ibun, die-
ses gc heinimnsl'ol/c Band zwischen Dir 
als Mutter mit Deimicni Kind. Diese Er-
innerung ist gegenwärtig 1(17(1 reicht 
nnttc n hinein in Dein Leben i(nd Deinen 
Leib. Dort bist Du wieder Du sc Ihm: 
Nic im Leben würdest Du diesen Teil 
csufgchen, sagte 5! Du nni: Er sei das 
Wie butigste - ich wollte schon schreiben 
<geu'csc'n>. Doch genau das weist Du 
zurück. Er IST das fi ic htigste. Und soll 
es bleiben. 
Dieses Band zu Deinem Kind ist Dir 
heilig. Diese Beziehung bist Du nie und 
nimmer bereit, it. enmffu gc ben. Dass sie 
sich scnnc/cln siircl, das ahnst Du, das 
würdest Du akzeptieren. Doch das Band 
darf nicht reissen. Das soll der Tod 
nicht bucihen. Das nicht. 

Vielleicht ist das auch etwas, uns iimi.s 
Frauen eigen ist: Dass u ir esbmen und 
wissen, dass das Leben ühcrhcnipt die-
ses Baue!, diese Bc zic'/nin g sfühi gkc it, 
nic in!. 

Du flirchtest die Leere, das Nutzlos sein. 
Und Du horchtest Dich. c/ic' Intensität 
des Lebens, ehic nut cli ui Tod von Jan ab-
brach, in Dc i,ic nu Alltag nicht mehr zu 
finden. 
Du sagst, es sei schwierig, ja oft un-
mb glich. nut Deinem Vlcnun dies alles 
zu teilen. Er kcumin nicht nczchis'olhziehc n, 
was s Du meinst. biöm't nicht hin. wenn iiii 
Dii wieder und nieder darüber rechen 
willst, was Dir diese Beziehung inc ii ist. 
Es ist, mmii mvi nn er keine Sprache hät-
te für dieses Ereignis. Er singt sich 
(noch) nicht an cliii Schmerz, sondern 
liest .s ich los gei'is sen s'oiu eher Erinnerung 
und hineingestürzt in den Alltag. Es 
sind Vc Iten zumisc hen euch, Zwischen 
Dir als Frau und Dein ein Partner ier als 
Meunn. 

Im Schreiben Über meine Erfahrungen 
in der Begleitung von Müttens mit ei-
nem sterbenden oder toten Kind reihen 
sich Bilder an Bilder. Geschichte an Ge-
schichten. 

Es waren vor allem Mütter. die ich be-
treute, zusammen mit ihren Kindern. 
Ich erlaube mir, in diesem Artikel laut 
zu denken. ohne Anspruch auf Vollstän-
digkeit und Objektivität. 

Ganz oft haue ich den Eindruck. dass. 
ähnlich w ie hei Schwangerschaft und 
Geburt. das Sterben und der Tod die 
Kinder noch einmal ganz tief mit den 
Müttern verbindet, dass die Bezogen-
heit -- das Band zwischen Mutter und 
Kind - noch einmal dichter wird. Die 
Väter sind mehr Zuschauende, gehören 
im Dazugehören doch nicht ganz dazu 
oder sind zumindest anders beteiligt. 
Das Kind ist ihnen nie «ein-verleiht» 
(gess esel]). ihre Beziehung zu ihm war 
immer anders als diejenige der Mutter. 
son allem Anfang an. 

Eine Mutter wäscht und salbt das 
tote Kind. Ihr Mann steht dabei, 
schaut zu. Sie salbt es, streichelt es, 
wickelt es. Es ist still und seltsam ein-
fach 

Ich beobachtete: 
In der Begleitung von Sterbenden sind 
viele Frauen involviert. Bei sterbenden 
Kindern sind es die Mütter. die Kran-
kenschss estern. manchmal Put7f1 -auen. 
die bis zuletzt da sind. 

Ich beobachtete: 
Nachdem der Tod eingetreten ist, dann. 
sienn 'es' sorbei ist, übernehmen mehr-
heitlich die Männer die Hauptrolle in 
der Organisation von Beerdi gung und 
ins Verfügen über die Leiche -  sind 
es, die sich. sobald ein Mensch tot ist. 
um  «Entsorgung» und «Versiertung» 
(Autopsie) künsmern. 
Das Waschen und Zurechtmachen der 
Toten allerdings gehört in den Bereich 
der Frauen, ist emotionale Nähe. Die 
Ärzte (meist nach w ie vor männlichen 
Geschlechts) bestätigen den Tod. führen 
Gespräche über Autopsie. Es folgen die 
Bestatter. Schreiner - und für Rituale 
die Priester(auch sie mehrheitlich 
männlichen Geschlechts). 
Manchmal ii erden Frauen aus Ab-
schiedsritualen ganz ausgeschlossen. 
So erlebte ich es bei einer muslimischen 
Beerdigung, hei der die Mutter. die 
Schwester und die anderen Frauen. die 
das Sterben des Kindes begleitet hatten. 
zuhause blieben. Die Beerdigung war 
Sache der Männer. 

Ich beobachtete: 
Ich sah. dass emotionale Verbundenheit 
sich hei den Frauen kraftvoll erwies. 
auch wenn es schmerzvoll war. Ich 
stellte fest. dass diese Bezogenheit der 
Frauen zu ihren Kindern sie handlungs-
fähi g  machte. 

Männer - die Ärzte. Väter - w irkten in 
Beziehung zum Geschehen im all g e-
meinen distanzierter und (dadurch'?) 
hilfloser. Sie suchten Sicherheit und 
Kraft eher im distanzierten «Machen»: 
in Therapiemöglichkeiten. Daten und 
technischen Geräten. 

AMJ 



und im Bett des Kindes, neben ihm, 
liegt die Mutter. Sie wartet auf den 
nächsten, vielleicht letzten Atemzug. 
Und sie singt und summt und flüstert 
mit ihm. Noch wird gelebt und ge-
liebt. 

Frauen. besonders Mütter haben eine 
grosse Erfahrung und ein grosses Wis-
sen. mit Menschen in Beziehung zu tre-
ten. Besonders mit Menschen. die 501-

erst auf sie angewiesen sind. wie eben 
Kinder. Der Pflegeheruf basiert auf ge-
nau dieser weiblichen Erfahrung und 
diesem Wissen. 

Ich beobachtete: 
Manchmal haben Frauen eine ungeheu-
er sensible Palette on Möglichkeiten 
ent\s ickelt. auf den xerschiederisten 

Ebenen mit dem kranken Kind in Kon-
takt zu treten oder den Kontakt zu er-
halten. Diese Fähigkeit ist kreativ und 
macht Frauen eine aktise Beteiligung 
am Geschehen rund um das sterbende 
Kind möglich. Diese Kunst. in Bezie-
hung zu sein, macht sie auch nicht so 
hilflos. Sie suchen zssischen Wunden 
und medizinischen Geräten nach einer 
heilen Stelle, damit sie das Kind berüh-
ren können, es riechen, es halten, mit 
ihm sprechen - kurz: mit ihm Bezie-
hung aufnehmen und sie erhalten. 
Es ist für s ide Mütter das Aller-
schlimmste. wenn sie sich an der Be-
handlung nicht beteiligen können, wenn 
sie unfreiwillig ausgeschlossen sind 
und andere sich um ihr Kind kümmern. 
Vielleicht ist das auch für Männer nicht 
anders und ist im Grunde allgemein 

menschlich. Nur schreit es bei Frauen 
fast leiblich. 
Dies kommt besonders stark auch hei 
kranken Kleinkindern zum Ausdruck. 
da. wo die Bindung von Mutter und 
Kind noch weitaus körperlicher ist, 

Die Bezogenheit - das Reden. Weinen. 
Lachen. Berühren. Handeln - führt 
‚\Iütter in eine grosse Nähe zum ster-
benden Kind und auch zu denen. die mit 
ihm in Beziehung stehen. Umgekehrt 
führt es oft zu Distanz denen gegenüber. 
die distanziert bleiben. 
So entsteht häufig ein Spannungsfeld 
zss ischen den Eltern, ss eil Väter oft eher 
distanzierter bleiben - während Mütter 
leiblich nahe am Geschehen sind. Dies 
spiegelt sich ebenso wider in den klassi-
schen Spannungen zwischen Pflegen-
den und Arzteschaft. 

'1 

an 

Ich beobachtete: 
Das Band der Beziehung ermöglicht es 
Müttern. emotional viel aushalten. Sie 
köinen Schmerz. Wunden und Ausge-
liefertsein besser mitansehen. indem sie 
sich nicht nur als hilflose Zuschauerin-
i n verstehen, sondern beteiligt sind. 
mitgehen. 
Es schien mir, als ob Mütter sich 
manchmal das sterbende Kind gleich- 

n noch einmal «ein-s- ei-leibten». wie 
bei der Schssangerschaft: Sie leben 
dann mit in einem aktiven Sinn des Ah-
nenwollens, was mit dem leidenden 
Kind geschieht. Sie sind eins mit ihm 
im Wissen, dass sie zwei sind. 

an diesem Gesichtspunkt aus beglei-
ten sie ihr Kind auf dem Weg des Ster-
bens. Es ist das mütterliche Mitleid als 
die Erfahrung des Dabeiseins. darin 
Enthaltenseins und doch nicht des 
Kind-selber-seins. 
Mütter erscheinen mir gleichsam leib-
lich betroffen. Vielleicht ist es ihnen 
deshalb möglich. den Leidensweg ihres 
Kindes nicht zu überspringen. Sie kön-
nen daher auch eher nachvollziehen. 
55 cnn ihr Kind «genug gelitten» hat. und 
einen Therapieabbruch als «heilsame» 
Möglichkeit oft besser nachvollziehen 
und unterstützen als ihre Partner. 

Ein Blick in den Sarg, zwischen den 
Fingern des Kindes eine Haarsträhne 
der Mutter. 

Ich beobachtete: 
Sterben und Tod ist Gestaltung 

on Leben. S011 Beziehung und 
vorn In-Beziehung-stehen. 
Solange eine Beziehung vorhanden 
oder möglich ist, erscheinen viele Frau-
en irgendss ie lebenskräftig. Noch sind 
sie bezogen auf die Geschichte mit 
ihrem Kind. Oft auch darin noch, wenn 
das Kind gestorben. aber als Leiche 
noch hei ihnen ist. Das Band ist noch 
da. Noch sehen sie ihr Kind. können es 
berühren und zu ihm reden. 

ild 
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F mso einschneidender ist für Mütter 
der Tod. ‚viele Frauen erleben sehr deut-
lich. dass das Aus-der-Beziehung-sein 
den Tod so schlimm macht, nicht das 
Sterben an sich oder die Kränkung. dass 
ihnen ihr Kind genommen ss ird. 
Der Tod. der die Bezogenhcit unter-
bricht. ist auch eine leibliche. existenti-
elle Erfahrung. Viele Mütter saeen. dass 
es ist, wie ss cnn ihnen ein Teil ihrer 
selbst aus dem Leib gerissen ist. ‚von Vä-
tern hörte ich es nie in solchen Worten. 

Kommt der Tod plötzlich ist es beson-
ders unerträglich und schrecklich für 
Mütter. 

Eine tamilische Mutter schlägt in 
grösstem Schock auf ihr plötzlich 
gestorbenes Kind ein, sie wenn sie es 
so zurückzuholen könnte. Sie schlägt 
auch sich. Sie schreit. Dann weint sie. 
Sie geht auf die Umstehenden los, 
wenn diese versuchen, sie zurückzu-
halten. 
Es ist ihr Schmerz und darin die 
Suche nach Bezogenheit zu sich und 
zu ihrer Tochter. Sie sucht sich und 
ihr Kind und das Band dazwischen, 
das gerissene. 

Nicht immer gelingt es, dass sich Frau-
en in den eigenen Leib z.urückschreien 
oder s' einen können. Oft ist dann. ss cnn 
die Beziehung gewaltsam und plötz-
1 ich abbricht, der Schock so gross, dass 
Menschen wegüeten und eintauchen in 
eine absolute Beziehungslosigkeit zum 
Toten, zur Umwelt und zu sich selber. 

Ich beobachtete: 
Wenn Frauen aus der Beziehung zu sich 
und dem Um Feld fallen, wird das als he-
sonders beunruhigend registriert. Der 
Einsatz der Umgehung ist gross. die 
Frauen ss ieder in die Be7ogenheit 
zurückzuholen, und sei es auch nur eine 
scheinbare. Vielleicht hat das mit der 
sseihlichen Kompetenz zu tun, immer in 
Bczogenheit zu sein, die, sobald sie 
ss egi'ällt. bedrohlich ss ird für das ganze 
Umfeld. 

Langsam und oft unendlich mühselig 
stellen Mütter die Verbindung zur Ge-
genss art und dem Allta g  o eder her. 
Ganz oft geschieht dabei die 'verarbei-
tung in Gesprächen mit Frauen. mit 
Freundinnen, d.h. ss iederum in Bezie-
hung zu anderen. 

Ein Vater schaut mich an, stumm. Er 
weint. 'Ich verstehe es nicht' ist das 
einzige, was er sagt. Und 'warum'. Er 
wirkt hilflos, wie durchsichtig und 
zutiefst verlassen. Ich bin innerlich 
froh über seine Tränen. 

Für Männer existieren nur rudimentär 
Menschen. Formen und Orte - zumin- 
dest in unseren Breiten graden -. die ih- 

nen ermöglichen, ihrem Erlebten wie-
derholt Ausdruck zu geben. Wohin also 
mit dem Gefühl tiefer Resi gnation und 
gm'osser Distanz zu dem sterbenden oder 
toten Kind und zu sich und der \kelt? 

ich beobachtete: 
Männer 'vai'en oft stumm und hilflos. 
Sie scheuten zu grosse emotionale Nähe 
und fürchteten. die Kontrolle über ihre 
Empfindungen zu s erlieren. Der Druck-
der Arbeitswelt verunmöglichte ihnen 
zudem, sich uneingeschränkt auf das 
Geschehen einzulassen, und erhöhte die 
Spannung zwischen innerer Verzsseif-
lang und Trauer und äusserem distan-
zierten. konzentrierten Funktionieren. 

Sie kommt und zeigt mir ihr neugebo-
renes Kind. Sie freut sich über dieses 
zweite Kind, und sie trauert um das 
erste, das sie verlor. 

Frauen ss issen. dass sie Leben hervor-
bringen und weitertragen. Nährend und 
gebärend nehmen sie grundsätzlich an-
ders teil am Tanz des Lebens und Ster-
bens. Sie sind leiblich beteiligt und er-
fahren. bezogen zu sein. Beziehung ist 
das. was ihre Vitalität ausmacht, 

Liebe Susanne, 

Dii wirst Deinen IG fluid(  im. 
leim n'i'insehe Dii: da.s.s Du die Intensität 
und Lebendigkeit,  die Dir die Geschich-
te mit Deinem Kind gbradlmt hat. in 
Deinem  Leb n findest. Du redest selbst 
davon, dass Du nianeimnial Deinen inne -
ren geheimen Ort der Erinnerung see-
lässt. Dann, wenn es Dir nihclid im ist 
und Du sicher genug bist, dass Du 
.selmimc ii wieder dahin uj'üekhanumms n 
hann.s r. Manchmal bleibst Du schon für 
5ünmds n da draussen mm Alltag. 
Du lebendige. ss'hmin m':ertaimrs ne, reich-

Frau 

Ich mono/na Dich 

Esther  tVildbal: Quari'o:. geb. 1957, 
Theologin, mali 1959 1999 Seels amc - 
m'in am Kinderspital Bern, seit 1999 
fri iss'hiaftfnd. 



Das ganze Leben  
— vor und nach 
d le i -k,! To d 
Jacqueline Songo JItner 

Alles spricht von Verdrängung des To-
des in unserer Gesellschaft. Machbar-
keitswahn in der Medizin. Ausgrenzung 
des Sterbens aus den alltäglichen Le-
benszusammenhängen. Das stimmt so 
nicht. Der Pflegewissenschaft lehrende 
Franco Rest stellt seit den 70-er Jahren 
einen veränderten Umgang mit Sterben 
und Tod fest. Heute seien wieder mehr 
Menschen bereit «zum solidarischen 
Aus-halten eines fremden Sterbens.» Er 
bringt dies in Zusammenhang mit der da-
mals beginnenden Entdeckung der Gren-
zen: des Fortschritts. des Wachstums, des 
wissenschaftlich Erlaubten,.. 
Nicht erwähnt von ihm. aber minde-
stens so bedeutsam gerade in dieser Sa-
che ist das gleichzeitige Aufkommen 
der zweiten Frauenhewegung, die auch 
aus dieser Einsicht der Grenzen und im 
selbstbewussten Anspruch auf Mitspra-
che und Mitbestimmung einen andern 
Umgang beziehungsweise ein gcml an-
deres Leben mit und in den natürlichen 
Ressourcen verlangt. 

Zwei Frauen wegweisend engagiert 
gegen die «Verwilderung des Todes» 
So ist es nicht zufällig, dass es zwei 
Frauen sind, die führend waren und sind 
im Hervorbringen einer neuen Sterbe-
kultur. Gegen die von Ariäs festgestellte 
«Verwilderung des Todes» hat die Ärz-
tin Elisabeth Kühler-Ross ein neues 
Hinsehen und Sprechen über Sterben 
und Tod eingeleitet, und die Kranken-
schwester und Arztin Cicely Saunders 
hat mit der Hospizhewegung ein den 
einzelnen Menschen würdigendes Be-
treuungskonzept entwickelt. das in Tei-
len der Medizin zu einem tiefgehenden 
Sicht- und Paradigmass echsel geführt 
hat. Nicht mehr Heilen um ‚jeden Preis 
steht im Vordergrund. sondern, wenn 
die Zeit des Sterbens gekommen ist, ein 
befreiendes Anerkennen der Situation. 
ein Mitgehen mit den Zielen der Linde-
rung des Leidens und der ganzheitli-
chen Betreuung. Unerwähnt geblieben 
ist auch die sicher relevante, aber bisher 
kaum seriös untersuchte Tatsache, dass 
seit den 70-er Jahren immer mehr Frau- 

en nicht nur als Pflegende. sondern auch 
als Ärztinnen und Seelsorgerinnen mit 
schwerkranken und sterbenden Men-
schen zusammenarbeiten. Das trägt ver-
mutlich wesentlich zu dem veränderten 
Umgang mit Sterben und Tod bei. 

Frauen mit der Sterblichkeit auf 
vertrauterem Fuss? 
Ich kann und will an dieser Stelle nicht 
die Frage diskutieren. ob Frauen von 
ihrem Wesen her einen integrativeren 
Zugang zum Lebensvorgang Sterben 
und zum Tod haben. Das behauptet zum 
Beispiel Elisabeth Gössmann. wenn sie 
sagt. das Festhalten an der individuellen 
Unsterblichkeit sei etwas typisch And-
rozentrisches. während Frauen mit dem 
leiblichen Leben und dem Tode. den 
dieses einschliesst, mehr vertraut seien 
und sich deshalb mit der Vergänglich-
keit und der Rückkehr zur Erde eher zu-
frieden geben kö nnten. : 
Roseinary Radford Ruether zitiert im 
Kapitel Eschatologie und Fem inismus 
ihres Klassikers «Sexismus und die 
Rede von Gott» eine Psychotherapeu-
tin. die aus ihrer Praxis berichtet, dass 
Männer ein viel grösseres Interesse an 
individueller Unsterblichkeit hätten 
als Frauen. Diese seien vielmehr am 
Weiterleben der Ihren oder allenfalls 
an einem Wiedersehen mit ihnen 
nach dem Tod interessiert, E gozentri-
scher. individualistischer Jenseitsglau-
be der Männer auf der einen Seite also 
und altruistischer. heziehungsbezogener 
Diesseits- und eventuell Jenseitsglaube 
von Frauen auf der andern Seite? 

Sorge um die Lebenserfüllung der 
Benachteiligten als Movens der 
biblischen Auferstehungshoffnung 
Spannend dann zu sehen, wie sieh der 
biblische Auferstehungsglaube ent-
wickelt hat. Zunächst gab es die Vor-
stellung von einem Leben nach dem 
Tod nicht. Einzig die Bitte um ein er-
fülltes, gerechtes. friedliches Leben in 
harmonischen Beziehungen zu Gott und 
den Mitmenschen. Dann entstand die 
Vorstellung von einer Auferstehung und 
einem Leben nach dem Tod. allerdings 
nicht aus der Sorge um das individuelle 
Weiterleben, sondern aus der Frage 
nach dem Los der andeni, derjenigen. 
die nicht alt und lebenssatt sterben 
können, sondern einen gewaltsamen 
Tod vor der Zeit erleiden. Hat nicht der 
Gott des Lebens diesen noch etwas zu 
geben? Biblische Hoffnung auf Aufer-
stehung also als eine Frage der Gerech-
tigkeit und der Sorge um die Lebenser-
füllung der Benachteiligten. Nimmt 
man diese Entstehungsgeschichte der 
Auferstehungshoffnung zusammen mit 
der Kritik einer Gössmann und andern. 
dann wäre zu folgern, dass der biblische 
Auferstehungsglaube den weiblichen 
Hoffnungen für ein erfülltes Leben vor 
und nach dem Tod entspricht und 

der griechische, individualistische Un-
sterbl ichkeitsgl aube bezüglich der so-
genannten Seele den männlichen Hoff-
nungen eine Sprache und Ideologie 
gibt. 
Dazu passt die Kritik vieler feministi-
scher Theologinnen. zum Beispiel von 
Luise Schottroff und Dorothee Sölle, 
auf eine etwas andere Weise auch Elisa-
beth Moltmann-Wendel am griechi - 
sehen Glauben an die Unsterblichkeit 
der individuellen Seele insofern, als 
diese Hoffnung nicht nur egozentrisch. 
sondern auch leib- und damit frauen-
feindlich ist und wirkunsgesehichtllich 
war. Denn interessanterweise hat sich in 
der christlichen Theologie und Dog-
matik nicht der biblische Auferste-
hungsglaubc durchgesetzt. der von der 
leiblichen Auferstehung und von der ge-
meinschaftshezngenen Hoffnung auf 
das kommende Reich Gottes spricht. 
Wirkmächtig gesvorden ist der griechi-
sche Glaube an ein individuelles Wei-
terleben der körperbefreiten Seele. Spit-
ze der Diskussion bildete dabei die 
scholastische Frage. oh eine Frau nach 
ihrem Tod nicht im Grunde zum Mann 
als dem Grundmodell des Geistsvesens 
ruinieren müsste. 
Feministische Theologie demnach also 
sozusagen reformatorisch die Rückkehr 
ad fontes'? 

Bewährung der feministischen Theo -

logie in der seelsorgerlichen Praxis 
So einfach ist es wohl nicht und so fra-
ge ich nun von der Praxis her: 
Wo zeigt und bewährt sieh ein femini-
stiseh-theologiseher Ansatz in der seel-
sorgerlichen Begleitung von schwer-
kranken. sterbenden und hinterbliebe-
nen Menschen' Oder anders gefragt: 
Was bringt die Feministische Theologie 
für die Seelsorge'? 
Als erstes ist zu fragen: Glauben und 
hoffen Männer wirklich von ihrem We-
sen her anders als Frauen? Ich bezweif-
le es. «0 Heri: gibJedem seinen eignen 
Tod. Das Sterben, das aus .jenem Leben 
geht. darin er Liebe hatte. Sinn und 
Not,» Diese Zeilen von Rainer Maria 
Rilke sind mir ssiehtig. Ich denke. dass 
die Nöte und das kostbare Leben im 
Sterbeprozess entscheidend vom bishe-
rigen Leben des sterbenden Menschen 
bestimmt sind, also biographisch je und 

verschieden erschieden sind. Die Bedürfnisse 
sterbender Menschen nach sozialer Ge-
borgenheit. nach Nähe und Wahrhaftig-
keit. nach verlässlicher Pflege, die ins-
besondere möglichst grosse Schmerz-
freiheit herstellt, nach Respekt. Geduld 
und Nachsieht. nach Möglichkeiten, 
sieh aktiv einbringen zu können, sieh 
wertgeschätzt zu wissen, diese Bedürf-
nisse sind meiner Erfahrung nach hei al-
len Menschen in je unterschiedlicher 
Akzentuierung vorhanden. Und auch 
die seel sorgerliehen Fähigkeiten wie 
Einfühlung. aktives Zuhören. Nachfra- 



gen. Echtheit sind meines Erachtens 
auch bei Männern und nicht hei allen 
Frauen zu finden. 

Augen für das gelebte und das 
ungelebte Leben von Frauen 
Was es schwermacht. einen eigenen 
Umgang mit dem Sterben und dem Ab-
schiednehmenmüssen zu finden, i 
ssesentlich das ungelehte Leben, das 
Versäumte, das Verhärtete. das nicht Ge-
wagte. sind die Lebenslügen. Was hilft. 
ist das gelebte Leben. von dem ii in 
weiss, es bleibt: es ist gültig. weil nia 
oder frau sich treu war. Dieses Leben ist 

sei es in der Erinnerung d 
Nächsten, als Vermächtnis für die Hin-
terbliebenen. hei Gott, der alles Leben 
aufbewahrt wie in einem Kornspeicher. 
Mein feministisch-theologisches Sen-
sorium bewährt sich also zumindest in 
meiner bisherigen Erfahrung nicht im 
Erkennen wesentlicher Unterschiede 
im Sterben von Frauen und Männern. 
Aber es bewährt sich. Ich nenne einige 
Aspekte: 
Ich habe Augen für das gelebte und ö 
ungelehte Leben von Frauen. Da sind 
geschlechtsspezifisch unterschiedliche 
Lebensmuster und Lebenslügen zu ein-
decken. Als noch relativ junge Frau 
habe ich einen riesigen Respekt vor al-
len Ei genheiten, allen versuchten und 
gewagten Auf- und Ausbrüchen in Frau-
enlehen, insbesondere von alten Frauen. 
die ihren Weg in ganz andern Welten zu 
finden hatten So erinnere ich mich 
das Funkeln in den Augen einer über 
90-jährigen Frau. als sie mir erzählte. 
\vie sie als junges Mädchen ihren Kopf 
durchgesetzt hatte und aus dem ersten 
eigenen Geld etwas so Unsinni ges wie 
gelbe Schuhe gekauft hat. Dieselbe Le-
benslinie war es, die ihr Kraft gab. sich 
von der Schwiegermutter auf dem Bau-
ernhof nicht klein machen zu lassen. 
Das gelebte und das ungelehte Leben 
sieht hei Frauen wohl oft anders aus als 
bei Männern. Verrat an den tiefsten Le-
benswünschen. Schweigen um des Frie-
dens willen, sich nicht klar werden dar-
üben was ihnen wirklich wichtig ist. 
sich aufopfern und dann verbittern, weil 
niemand ihnen dankbar ist. das sind ei-
nige Namen für das ungelehte Leben 
von vielen Frauen, die heute alt werden. 
Feministisch-theologische seelsorgerli-
ehe Begleitung heisst: dies zusammen 
mit ihr - nicht für sie und nicht vor ihr. 
denn es ist ihre Sache und sie ist die 
Fachfrau ihres Lebens - sehen und be-
nennen, betrauern. beklagen. ihr beizu-
stehen. zu ändern, was zu ändern ist, 
und sich zu versöhnen mit dem Unabän-
derlichen. Wahrhaftig sein und barm-
herzig mit diesem einzigartigen Leben. 
nichts beschönigen und doch dankbar 
sverden und hoffen, dass auch das Frag-
mentarische und Kleingläuhige eines 
Lebens ganz und heil werden wird hei 
Gott. Befreiung also auch von allem Bi- 
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gotten und der womöglich religiösen 
Verhrämung der Lehenslügen. Sie kön-
nen noch so glanzvoll sein, sie 's erden 
sich zum Schluss nicht bewähren. Denn 
Lebenslügen und Menschenopfer hat 
Gott noch nie verlangt. und noch nie ist 
durch ein solches Opfer irgend etwas 
besser geworden in der Welt. Die femi-
nistisch-theologische Kritik an der 
Opfertheologie trifft die Deutung des 
Sterbens Jesu und gleichzeitig die Deu-
tung unseres Lebens. des Leidens. des 
Sterbens, Zentral ist und bleibt mein 
Verständnis von Jesu Kreuz und Aufer-
stehung, nur kommt dies in meiner seel-
sorgerlichen Begleitung selten aus-
drücklich zur Sprache. sondern wirkt 
hintergründig. 

Gefeit gegen Ideologien aller Art 
Der feministisch-theologische Zugang 
gewährt einen heilsam kritischen Um-
gang mit Traditionen und Ideologien al-
ler Art. Nichts ist mehr selbstverständ-
lich richtig und wahr. kein Dogma und 
sei es auch das modernste wie das vom 
«sie muss jetzt halt loslassen«. In der 
seelsorgerlichen Begleitung geht es 
nicht darum, dass ich eine Wahrheit 

habe. die ich bringe Meine Aufgabe be-
steht darin, dem sterbenden Menschen 
zu helfen. seine oder ihre Wahrheit und 
die Quelle der Kraft, sie zu leben, zu 
finden, Heinrich Pera, ein Priester, der 
jahrelang als ausgebildeter Pfleger ge-
arbeitet hat, schreibt: «Alle Hilfe muss 
aua..'ri•Hiet sein auf das eigentliche 
Ziel, dw> ein Mensch sich selbst an-
nimmt und sein Leben gestaltet." Für 
die Sterbenden ist es,, oft wichtigen sein 
oder ihr Leben vor dem Tod so zu ord-
nen, dass sie beruhigt gehen können. 
Das hat oft mehr Gewicht als eine Hoff-
nung für ein individuelles Weiterleben 
nach dem Tod. Ich konnte hierin bisher 
keinen Unterschied zwischen Männern 
und Frauen feststellen. Viele möchten 
die Gewissheit haben, dass die Hin-
terbliebenen miteinander klarkommen, 
dass der/die Partner/in allein zurecht-
kommt. Si ­  freuen sich, wenn sie 
spüren. sie an paar Menschen et-
was bedeuten und dass da ein Schmerz 
und fröhliche Erinnerungen auch noch 
nach ihrem Tod sein werden, sie freuen 
sich. etwas weitergehen zu können und 
zu spüren, dass ihr Erdenleben einen 
Sinn hatte. 

1 



Ein Wort zum «Loslassen»: Das Loslas-
sen ist wichtig und richtig, nur liegt es 
nie an den Begleitenden zu sagen. wann 
es Zeit dafür ist. Es gibt auch den be-
rechtigten Kampf um das Leben oder 
dass noch etwas errungen oder erwartet 
werden muss. Es darf nicht geschehen. 
dass der oder die Sterbende wegen der 
Überlastung und dem nicht mehr Aus-
halten-Können der Betreuenden «los-
lassen» muss. In solchen Fällen brau-
chen die Betreuenden Unterstützung 
und nicht der sterbende Mensch den 
Wink mit dem Zaunpfahl. jetzt nicht 
weiter zu belasten. 

Würdigung des Leibes 
Eine grosse Bess ährung der Feministi-
schen Theologie sehe ich in der Würdi-
gung der Leihlichkeit. die in allen femi-
nistisch-theologi sehen Ansätzen vort 
fundamentaler Bedeutung ist. Gelebtes 
Leben. die Erfahrung. nicht im Stich ge-
lassen zu werden im Leiden und im 
Sterben, zeigt sich immer und immer 
ss ieder im Umgang mit dem Körper. 
Der Grundsatz on Cicelr Saunders. 
»Sie sind wichtig, weil sie eben sie 
sind.» Und: «Wir werden alles tun. da-
mit sie leben können bis zuletzt» wird 
konkret. indem zum Beispiel einer Frau 
noch am letzten Lehenstag die Haare 
schön frisiert werden. Schmerzen. Ver-
fall. zunehmende Abhängigkeit von an-
dern werden zwar körperlich erfahren. 
aber genau so ist die Linderung. die 
Zärtlichkeit. die behutsame Berührung 
heim Eincremen zum Beispiel etsas 
körperlich Spürbares. Genügend Feuch-
tigkeit. weiche Lagerung. Düfte. Bilder, 
Farben. Kerzenlicht. Musik, Singen. 
Lesen, gefülltes Schweigen. liebevolle 
Präsenz. Ruhe sind Wohltaten. die kör-
perlich und seelisch erfahren werden im 
Geben und Nehmen. In der Anerken-
nung dieser körperlich-seelisch aus-
gestalteten Seelsorge wächst der Re-
spekt für alle. die sich in der Begleitung 
eines sterbenden Menschen engagieren. 
Die feministisch-theologische Seelsor-
ge trägt so hei zur Uberwindung der 
Hierarchie. die gerade im institutionell-
medizinischen Bereich noch unsinnige 
Blüten treibt. 

«Immer versehrter und 
immer heuer» 
In feministisch-theologischen Gesprä-
chen hörte ich die Frage, ob die Rede 
vom «Ganz, gut und schön-Sein» nicht 
das Leiden, das Kranksein. das Sterben 
und auch das Schuldigwerden von 
Frauen ausblende. Wenn damit die Per-
fektion einer Barbie-Puppe gemeint 
wäre, dann wohl. So wie ich diesen 
Ansatz feministischer Theologie verste-
he, schliesst das Ganz-sein aber gerade 
das Angewiesensein auf Andere. die 
menschliche Bedürftigkeit und Brüch-
igkeit als Proprium des Menschseins 
ein. Das Bekenntnis zu dem Gott. der 

Mensch geworden ist, der Leib gewor-
den ist, der Hunger und Durst hatte. 
Angst und Verzweiflung kannte, der 
sich sehnen und sich freuen konnte. der 
dem Schmerz ausgeliefert war und 
starb. wie wir sterben werden, bestätigt 
die Würde menschlicher Bedürftigkeit. 
Das Ziel ist in dieser Tradition nicht die 
Uberss indung der menschlichen Kör-
perlichkeit, sondern das Leben in Fülle 
und Gerechtigkeit für alle. 
Was hoffen wir? Was war die Hoffnung 
der Freundin. die so oft an Durst litt. 
s cnn sie mich fragte, oh sie in der an-

deren Welt auch noch Durst leiden müs-
se? War es die Hoffnung. dass sie dann 
ganz Geist wäre und somit keinen Durst 
mehr empfinden würde (die «griechi-
sche» Variante) oder war es die Hoff-
nung auf Wasser. das sie dort trinken 
und behalten könnte (die <>biblische» 
Variante)? Ich hörte das zweite. Mit der 
ersten Variante hätte sie ihren leidvollen 
Zustand verdammt. schlechtgemacht. 
sich selbst ssomöglich schlecht ge-
macht, als eine, die nicht fähi g  ist, sich 
besser zu halten. Mit der zweiten Vari-
ante hat sie ihren Zustand beklagt, aber 
auch ihren Durst ins Recht gesetzt. fest-
gehalten. dass es ein Recht gibt auf 
Wasser und genug zu leben. 
Was glauben wir mit der Auferstehung 
Jesu? Dass er - ganz Geist geworden 
throne heim «himmlischen Vater» und 
somit alles Irdische. Vergängliche. 
Leibliche und Schlechte überwunden 
hat (die «griechische» Variante) oder 
dass er weiterhin rufe und schreie in 
Menschen. die Brot und Beistand brau-
chen, und lebendig sei in dem Lebens-
trotz und dem Glück. einander wirklich 
zu begegnen, leiblich. vergänglich, be-
rührend und darin kostbar ewig (die 
«feministisch-biblische» Variante)'? 
Es gehört zu den vornehmsten Aufga-
ben der Seelsorge, das, was ist, ins 
Recht zu setzen und sei es Angst. Ver-
zweiflung. Wut oder alles miteinander. 
Die Angst zum Beispiel. zum Schluss 
nur noch als Last empfunden zu wer-
den. ist da und muss zur Sprache kom-
men. Darüber müssen wir reden. Da 
müssen und können wir Wege finden 
miteinander. So dass die kostbare Er-
fahrung des Gegenseitig-füreinander-
da-sein-könnens die Last mehr als auf-
wiegt. dass das Schwere gesegnet wird. 
Auferstehung mitten im Leben und im 
Sterben aufleuchtet. 

Neue Bilder und Worte für die 
Hoffnung auf Auferstehung 
Viele Untersuchungen und auch meine 
eigenen Erfahrungen zeigen. dass in der 
Herausforderung. einem Menschen auf 
seinem letzten Weg hilfreich nahe zu 
sein, die traditionellen Glaubensvorstel-
lungen in den Hintergrund treten. Zwar 
lebt die Generation der Hochbetagten 
oft noch intensiv und eindrücklich mit 
Kirchenliedern. Psalmen und Katechis- 

mus. Und ich selber gestehe. dass ich 
einige Kirchenlieder und viele geistli-
che Musik berückend schön und tröst-
lich finde, obwohl sie textlich nicht 
feministisch-theologisch korrekt sind. 
Aber es entstehen neue Bilder der Auf -
erstehungshoffnung. Sie wachsen aus 
dem Leben der Verstorbenen. Das 
Strahlen der krebskranken Frau beim 
Fest zu ihrem Hochzeitstag war und ist 
eine Sonne am Himmel... Ich bin über-
zeugt davon, dass in jedem Menschen-
leben etwas von der Phantasie und der 
Liebe Gottes liegt und mehr oder v< enig 
deutlich darin lebendig war, mehr oder 

eniger stark aufblühen und Früchte 
tragen konnte. Wie es gemeint war und 
wie es zu beurteilen ist, liegt nicht an 
mir zu wissen. Ich spreche das Vertrau-
en aus, dass nichts von der versuchten. 
ersehnten und gelebten Liebe in einem 
Leben verloren gehen kann. dass alle 
Tränen gesammelt werden, alles Einste-
hen für andere geürdigt wird. dass der 
oder die Verstorbene ganz erkannt w ird 
im Guten wie im Schlechten und von 
Gott so bewahrt und so befreit wird. ss ie 
es gut ist. Der Widerspruch zwischen 
der zu Beginn beschriebenen individua-
listischen Hoffnung nach einem persön-
lichen Weiterleben und der gemein-
schaftsbezogenen Hoffnung auf die Er-
füllung im Reich Gottes schmilzt hei 
mir regelmässig zusammen. Weil ich 
glaube, dass von einem Individuum nur 
die Liebe, der Versuch der Liebe. auch 
wenn er gescheitert ist. Bestand hat und 
alles andere wirklich ganz und gar ver-
gehen wird. 
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Trauerar 2it 
unter 
feministischem 
Asp t 
Susanne Kram er-Friedrich 

Feministische Psychotherapie beachtet 
die Besonderheiten. mit denen Frauen 
geschlechtsspezthsch. das heisst: an-
dcrs als Männer. auf Lebenskrisen und 
traumatische Erlebnisse reagieren Sie 
entsprechen den erschiedenen Rollen 
von Frauen und Männern in und für die 
Gesellschaft über lange Zeiträume 
liinsseg und wirken bis in die heutige 
Zeit nach, in der geschlechtsspezifische 
Rollenbilder einerseits bewusst. ander-
seits durchlässiger -essorden sind. So 
bedeutet der Tod der Mutter für die 
Tochter etss as anderes als für den Sohn. 
und ebenso der lud des Vaters. Der Ver-
lust eines Kindes ss ird von einer Frau 
anders erlebt als von einem Mann - am 
einschneidensten aber scheint mir der 
Unterschied heim Verlust des Lebens-
partners bzw. der Lebenspartnerin. 

Witwen und Waisen 
Ich möchte im folgenden die Rolle der 
Frau, die ihren Mann hzss. die der Toch-
ter. die ihren Vater durch Tod s erloren 
hat, zum Thema machen, weil mir die 
Gestalt der «Trauernden Witwe» und 
die ihrer Kinder. or allem der Töchten 
tief in unserer Tradition und also in je-
der Frau dieses Kulturkreises verwur-
zelt scheint. Dies hat auch mit metner 
eigenen Biographie zu tun. Mein Vater 
starb. als ich sechs ss ar. und >0 Wuchs 
ich zusammen mit meinem wesentlich 
älteren Bruder «allein > mit meiner Mut-
ter auf. die jahre- und jahrzehntelang in 
der Trauer um ihren Mann, unseren Va-
ter. verharrte. 

Je mehr ich um mich blicke, desto rele-
vanter scheinen mir die oben genannten 
schicksalsbedingten Rollen in einem 
tieferen und zualeieh umfassenderen 
Sinn - in einer geradezu archet\ pischen 
Dimension. Sie scheinen sich ähnlich 
auch zu ss iederholen. wenn menschli-
che Beziehungen nicht durch den Tod. 
sondern durch andere Umstände gelöst 
worden sind, Auch wenn solche «Lö-
sungen» uns ermeidlich und letztlich 
richtig sind sie sind immer auch ein 
Verlust und also Anlass zu Trauer. Art 

und Umstände des Verlustes mögen 
noch so verschieden sein - die Reaktion 
darauf. die wir als Trauer bezeichnen, 
ist immer dieselbe. 

Trauer ist lebensnotwendig ,  
aber nicht ewig 
Trauer ist ein Prozess. der in der Fach-
literatur - z.B. von Verena Kast oder 
Jergos Canacakis - sehr ähnlich als ein 
Ablauf von vier Phasen beschrieben 
wird: Die «Katastrophe» wird als 
Schock erlebt und führt zuerst zu 
Schmerz- und GefühLlosigkeit. Darauf 
folgt eine chaotische Phase, in der 
Schmerz, Auflehnung. Wut und Trauer 
miteinander abwechseln Allmählich 
beginnt die Zeit, in der die Trennung 
auch innerlich vollziehbar wird: das Ah-
schiednehmen beginnt. Und schliess-
lich wird die abgeschlossene Lebens-
phase mit dem Verlorenen und dem 
Verlust ins eigene Leben integriert. 

Die vier Phasen folgen aufeinander in 
dieser Reihenfolge. aber unvermittelt 
finden sich Trauernde in einer Phase, 
die sie bereits durchlaufen haben. wie-
der. Die Phasen zu kennen erleichtert es 
aber. auch solche Nachbeben als ein 
weiteres Stück notwendige Trauerarbeit 
zu sehen und nicht zu unterdrücken. 
Denn nur wenn Trauer gelebt, zum Aus-
druck gebracht und nach dem Ab-
klingen der Gefühle auch beendet wer-
den kann. kann das Leben in einer neu-
en. ganzen Weise in ein neues Kapitel 
hinüberführen. Dazu braucht es Zeit - 
\iel mehr Zeit, als die schnelllebige 
Leistungsgesellschaft Trauernden heute 
einzuräumen bereit ist. Wer sieh mit 
den Trauerritualen und -bräuchen ande-
rer Zeiten und Weltgegenden befasst. 
wird sich der Defizite bewusst, die zu 
Blockaden und lebenslanger Trauer 
führen: der Verlust von selbstverständ-
lichen. akzeptierten >\usdrucksfomen 
von Schmerz und Wut und die mangeln-
de Einbettung in die Gemeinschaft der 
Sippe oder des Dorfes. 

Tod und Trauer in der Hand 
von Frauen 
Wir wissen, dass Sterbebegleitung. 
Trauer und Totenklage seit alters her 
von Griechenland bis Portugal. vorn 
Mittelmeer bis zur Nordsee in erster 
Linie Sache on Frauen war. Auch 
wenn die dafür s erantwortlichen Frauen 
in der Sprache des Patriarchats mit dem 
abschätzigen Wort «Klagesseiher» be-
zeichnet worden sind, wissen wir doch. 
dass sie in hohem Ansehen standen, 
weil ihre Funktion in und für die Ge-
meinschaft ein besonderes Charisma er-
forderte. Darüber habe ich wesentliche 
Information erhalten durch die Feldfor-
schung und Beschreibung der Gesänge 
der Mrroloistres. der Klagefrauen on 
Mesa Mani durch Jorgos Canacakis. 
Die schwarz gekleidete Frau mit he- 

deckten] Kopf taucht aber auch auf 
in Bildern von Frauen, die früh ihren 
Vater verloren haben und gehörte bis 
weit ins 20. Jahrhundert hinein auch 
zum selbstverständlichen Bild. vor al-
lem in ländlichen Gegenden. als tradi-
tionelle Trauerkleidung s on Frauen. Ich 
besitze noch ein schwarzes Dreiecktuch 
mit langen Fransen. das ich zu Beerdi-
gungen trug in dem kleinen Bergdorf. 
wo wir seit vielen Jahren unsere Ferien 
erbringen. Aber auch dort ist es inzw i-

sehen nicht mehr gebräuchlich. Auch 
dort tragen die Witwen nicht mehr bis 
zum Lebensende schwarze oder doch 
dunkle Kleidung. Das Rollenbild ser -
blasst, auch wenn es im Untergrund ser -
mutlieh stärker wirkt als uns hess usst 
ist. Ich meine, es lohnt sich auch für 
Fetiiinistinnen, es sich zu sergegensvär-
tiget]. 

Das Rollenbild der «Trauernden 
Witwe» 
«Die Trauernde Witwe» ss ar utid ist 
eitle der Frauenrollen. die über Jahr-
tausende hinweg ungezählten Frauen 
ungewollt und ungess ählt zufiel auf 
diesen] Kontinent, auf dem fast jede Ge-
neration ihre Kriege mit Heerscharen 
gefallener Männer. Geliebter, Söhne. 
Brüder. Väter hatte. Der Rolle der «Hel-
den des Vaterlandes». der «auf dem Fel-
de der Ehre Gefallenen» entsprach die 
Rolle der «Trauernden Witwe». Dass 
die Zahl der Opfer in der Zi\ ilhes ölke-
rung die der Soldaten hei weitern über -
stieg. soll in diesem Zusammenhang 
nicht unerwähnt bleibeti. Wie auch die 
unbekannte Zahl der Frauen jeden 
Alters und Standes. die Opfer von 
Vergew altigungen wurden. Es ist das 
Verdienst von Frauenor gatii sati onen 
wie «Wotiien in Black» in Bel grad 
oder «Zene Zenama» in Sarajew o, dass 
darüber endlich auch gesprochen wurde 
und Vergewaltigung nun international 
als Kriegs> erbrechen gilt und geahndet 
wird. 

Nüchtern betrachtet ist allerdings zu 
sagen, dass nicht jeder Frau, deren 
,Mann «auf dem Felde der Ehre» fiel. 
zuvor eine ideale Ehe beschieden svar: 
der Tod des Ehemannes barg aber die 
Gefahr, ihn posthum zu verherrlichen. 
u einem idealen Gatten empor zu stili-

sieren. der seine Frau auf Händen trug. 
Diese Tendenz und die Erwartung der 
Gesellschaft s erpflichtete: einerseits zu 
lebenslanger Trauer um den gefallenen 
Helden, andrerseits zu lebenslanger 
Treue zu ihn]. Dazu trugen der per -
manente kriegsbedi tigte «Frauenüber-
schuss» ebenso wie der Moralkodex des 
bürgerlich-christlichen Patriarchats bei. 
Vielleicht kam der «Trauernden Witwe» 
zumindest in Nachkriegszeiten ein ge-
wisser Schutz vor sexistischen Uher-
griffet] zu, denen andere alleinstehende 
Frauen aus geliefert waren bzw. sind. 
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Dic Wioren' 

Sie (und ihre Kinder) sind ja im Grunde 
seit der alttestamentlichen Gesetzge-
bung in Leviticus (3. Buch Muse) expli-
zit dem Schutz von Richtern und Macht-
habern unterstellt, in Analogie zur be-
sonderen Schutzfunktion Jahwes selber, 

Die Rolle der «Trauernden Witwe» ist 
also einerseits mit dem Gewinn einer 
gewissen Würde und Unantastbarkeit 
verbunden, andererseits mit einer gros-
sen Einsamkeit. indem sich ihr ss eiteres 
Leben in einer Art «Beziehungsvaku-
um» abzuspielen hat. Die Versuchung. 
dem Toten in den Tod nachzufolgen, ist 
hei Witwen \s ie 'Töchtern vor allem 
dann gross. wenn sie ihre Trauer nicht 
leben können. Nicht selten sind heute 
Phänomene wie Magersucht und Krebs-
erkrankung unmittelbare Folgen unge-
lehter Trauer. die allzuoft irreversibel 
verlaufen. 

Alternativen und Ueberhöhungen 
Schert die «Trauernde Witwe» jedoch 
aus ihrer sozialen Rolle aus und geht 
neue Männerbeziehungen ein, so kon-
kurrenziert sie umerheiratete Frauen 
und verliert als «Lustige Wits e» ihr So-
zialprestige. Denn sowohl verheiratete 
Frauen wie Männer neiden ihr wenn 
auch unbewusst - die durch den Verlust 
gewonnene Freiheit zu neuen Bezie-
hungen. Die Gefahr. als «Freiwild» 
missbraucht zu werden, ist allerdings 
nicht von der Hand zu weisen. 

Die Rolle der «Trauernden Witwe» 
eröffnet aber auch positive Perspek-
tiven: Im Mittelalter hatten sie das 
Recht, den Meistertitel des Toten zu 
erwerben und den Handwerksbetrieb 
weiterzuführen: bis in unsere Zeit hin-
ein «stellen» emanzipierte Witwen 

«ihren Mann» im Berufsleben in sou-
eräner Weise und -e\ innen gerade 

durch ihr schweres Schicksal Selbstän-
digkeit und Macht. 

Die «Trauernde Witwe» ist im christli-
chen Kontext aber auch erschmolzen 
mit der «mater clolorosa»», der trauern-
den Mutter Jesu, die auf unzählie..m 
Gemälden und anderen Dars:eli:rec:i 
der Pieta dem Archetup sehr ee.uiu 
entspricht. Und nach der Kreuzi .::.ing 
trägt die ganze Gemeinde‚ als nunmehr 

ero itwete »Braut Christi»<, das Stigma 
der trostlosen Trauernden - in erster 
Linie aber die Frauen, Auf der Energie-
ebene erweist sich diese Rolle als ver-
hängnisvoll. indem ie zu Lähmung 
und Stagnation. zu Passi\ ität (u örtlich: 
«Leidenshaltung»») führt, statt eigene 
Lebenskräfte zu akti ieren. Solche Ge-
meindeglieder und Gemeinden sind 
jedoch leicht lenkbar: s:, v. ecu die Au-
toritäten als Statthalter Ent:'ückten 
kaum in Frage zu stellen. 'ö.,.'he, wenn 
die «Trauernden Wi twen» (oder Frauen 
überhaupt) sieh eigene Aktivität heraus-
nehmen und die Leidenshaltune ab-
schütteln! Die Frauenverfolgungen der 
Reformationszeit wie die heutige Dis-
kriminierung von Frauen und Frauen-
gruppen. die sieh von dieser Rolle 
emanzipier(t)en, bezeugen dies gerade 
auch im kirchlichen Raum zur Genüge. 
Es bedarf der Integration der Rollen von 
Frauen um Jesus. wie sie die feministi-
schen Theologinnen der letzten fünfzig 
Jahre erforscht und zugänglich gemacht 
haben, um als «Graswurzel» wie als 
akademisch promovierte Theologin die 
Eigenständigkeit als Person und die 
Gleichstellung mit Männern bzw. Amts-
trägerinnen nach diesem Vorbild in An-
spruch zu nehmen. 

Söhne und Töchter «Trauernder 
W'itwen» 
Die Kinder der «Trauernden Witwe» 
haben ebenso klar definierte Rollen: 
Der Sohn vor allem der älteste) soll der 
Mutter «den Vater ersetzen<». Er ist nach 
dem Tode des Vaters «der Mann in der 
Familie, der seine Mutter nun beschüt-
zen muss». was ihn im negativen Fall 
lebenslang svmbiotiseh an sie bindet, 
im positiven Fall aber zu einem über-
dlurcleInittlicli aufmerksamen und 
fürsorglichen Ehemann und Vater 
oder homosexuell cii Partner - prädesti - 
nieren kann. 
Die Tochter hat «der Mutter Sonnen-
schein und 1-ler7,ens trost»> zu sein. Ihre 
ei gene Trauer zählt neben der so viel 
bedeutenderen der Mutter nicht. Darü-
ber hinaus wird an sie der Anspruch ge-
stellt. ­ für die Mutter dazusein»». not-
falls bis zu deren Tod. Das führt dazu, 
dass viele von ihnen ledig bleiben oder 
eigenes Liebes- und Lebensglück-  mit 
chronisch schlechtem Gewissen und 
Sehuldla:: ühi»:n bezahlen. 
Die poöti'. e Möglichkeit dieser Rolle 
ist die Chance. als Berufstätige einen 
eigenen Lebensplan zu erfüllen. Nicht 
selten wählen Töchter «Trauernder Wit-
ss en»» pflegerisehe oder soziale Berufe, 
die ihrer Rolle entgegenkommen, ihr 
aber auch Befriedigung und Entfaltung 
der eigenen Persönlichkeit erlauben. 

Trauerarbeit mit svsteniischem 
Ansatz und in feministischer 
Ausrichtung 
Diese hat ein emanzipatorisches Ziel: 
Die Frau. die den Lebenspartner. die 
Le-benspartnerin oder den Vater erlo-
ren hat - sei es durch Tod, sei es durch 
Scheidung - kann und soll in der Trau-
erarbeit Möglichkeiten kennen- und an- 



nehmen lernen, um den verlorenen 
Menschen zwar zu trauern, noch offene 
Schuld oder Konflikte zum Abschluss 
zu führen, sich dann aber neuen. eige-
nen Perspektiven zuzuwenden. Trauern 
ist nötig. um  Abschied zu nehmen von 
einem Abschnitt des eigenen Lebens. 
Dies nimmt dem Verlorenen nichts von 
seinem Wert noch von seiner Würde. 

Es entspricht der Realität. dass Tod und 
Scheidung nicht rückgängig zu machen 
sind - dass aber die Gegangenen im fa -
miliären System ihren Platz behalten 
und nicht totgeschwiegen werden dür-
fen. Die Erkenntnisse und die Thera-
pieformen der Systemischen Therapie 
erweisen sich dazu als äusserst wirksam 
- auch wenn einige Ordnungsprinzipien 
ihres Altmeisters Bert Hellinger aus 
feministischem Blickwinkel zu relati-
vieren und zu residieren sind. Seine 
Arbeitsweise des Familien-Stellens ver-
mittelt die Erfahrung und die Erkennt-
nis. dass im System einer Familie Frei-
heit anstelle von Gebundenheit tritt. 
wenn die «Hinterbliebenen» die Gegan-
genen und ihr Schicksal nicht überneh-
men. nicht zu ihrem eigenen machen. 
sondern würdigen - und sich davon ver-
abschieden. Wenn Frauen und Kinder 
den verlorenen Männern und Vätern 
weder «nachsterben», noch nachleben. 
sondern (mit Bert Hellingen sagen kön-
nen: 

Du bist gegangen - 
ich bleibe noch ein bisschen. 
Und ich mach wo,, draus 
dir zu Ehre und mir zur Freude. 

Weiterleben nach dem Verlust des Va-
ters. eines Partners oder einer Partnerin 
kann gelingen. ss ems es nicht verharrt 
in der Trauer um das Verlorene, son-
dern sich nährt von der Dankbarkeit 
für das Gewesene. Der Abschied von 
einem Teil des eigenen Lebens ist die 
Voraussetzung dafür. frei und offen zu 
werden für einen neuen Lebensab-
schnitt als eigenständige. selbstverant-
wortliche Frau. die svieder oder viel-
leicht erst in diesem Zeitpunkt und als 
Folge des Verlustes die Möglichkeit ge-
winnt, ihr Leben in die eigene Hand zu 
nehmen und es nach eigenen Vorstel-
lungen zu gestalten. 

Susanne Kramer-Friedrich. geboren 
1935, Publizistin. Studienleiterin. per-
sönliche Lebensgestaltung und Spiritu-
alität (Trauerseminare auf Boldern) i. R. 

Karin Klennn 

Verschssendun g . Wie tönt es. wenn Sie 
dieses Wort aussprechen? 
Probieren sie doch mal aus 
vorwurfsvoll:  «Wie kannst Du nur so 
verschwenderisch sein!» 
staunend: «So viel?» 
geniesserisch: «islmmmmmh, so viel...» 

Verschwenderisch zu sein, das ist nicht 
gut. Wurde uns gleich abgewöhnt. Ent-
weder mit den lange geltenden Nach-
kriegsregeln: Es können auch wieder 
schlechte Zeiten kommen. oder mit dem 
christlichen Gebot zur Solidarität. 
Und doch gibt es Zeiten. da wird die 
Verschwendung gepflegt. fast heimlich. 
ich glaube. das war schon immer so. 

Verschwendungsgeschichten angesichts 
des Todes: 

Verschwendung von Zeit? 
Im Spital. wo ich als Seelsorgerin arbei-
te. staune ich oft, wie verschsvenderisch 
Angehörige mit ihrer Zeit umgehen. 
wenn ein geliebter Mensch am Sterben 
ist. Und die Sterbenden staunen manch-
mal auch, so wie die Mutter der Schrift-
stellerin Verena Stefan. Sie fragt ihre 
Tochter: «Wie lange kannst Du blei-
ben?» «Eine Woche.» «Eine Woche», 
wiederholt sie fast staunend. Eine Wo-
che, soviel Zeit hat sie selbst nicht 
mehr. Eine Woche, das ist viel mehr, als 
sie brauchen kann. 

Verschwendung von modernen 
technischen!öIichkeiten? 

Verschwendung angesichts des Todes 
begegnet mir auch auf unserer Intensiv-
station. wo ein für mich nicht über-
schaubarer Aufwand an Medikamenten. 
Einsatz von technischen Geräten und 
Personal betrieben wird. Meistens aus 
dem Wunsch heraus. Leben zu retten. 
Und manchmal - glaube ich - wider 
besseres Wissen, damit gesagt werden 
kann: «Wir haben getan. was wir konn-
ten».  

die Grenzen des Möglichen gegangen 
wird? 
Dazu noch ein Blick auf eine Ver-
schwendung oder auf das, was als sol-
che bezeichnet wurde: 

Verschwendung von teurem 
Nardenöl 
Als Jesus in Betanien im Haus Simon,s 
des Aussätzigen hei Tisch was: kam eine 
Frau mit einem A labastergefbss voll 
echtem, kostbarem iVardenöl, zerbrach 
es und goss das Oel über sein Haas: Ei-
nige aber wurden unwillig und sagten 
zueinander: Wozu diese Verschwen-
dung? Man hätte das Oel um mehr als 
dreihundert Denare verkaufen und das 
Geld den Armen geben können. Und sie 
machten der Frau heftige Vorwürfe. Je -
sus aber sagte: Hört auf' Warum lasst 
ihr sie nicht in Ruhe? Sie hat ein gutes 
Werk an mir getan. Denn die Armen 
habt ihr immer hei euch und ihr könnt 
ihnen Gutes tun, so oft ihr wollt; in ich 
aber habt ihr nicht insinei: Sie hat getan, 
was sie konnte. Sie hat im voraus mei-
nen Leib für das Begräbnis gesalbt. 
Amen, ich sagte euch: Überall auf der 
Welt, wo das Evangelium verkündet 
wird, wird man sich an sie erinnern und 
erzählen. was sie getan hat. 

Es ist so schwierig, über Verschwen-
dung. über Kriterien dafür zu reden. Mir 
ist nicht jede Verschwendung gleich 
sympathisch. Auf der Intensivstation 
bekomme ich manchmal Mühe. die sal-
bende Frau gefällt mir. 

Ich versuche an ihr, mit ihr meine Krite-
rien für Verschwendung zu finden: 

Kritische Fragen an die salbende 
Frau 
War es wirklich absichtslos. was du ge-
tan hast? Eine Salbung aus reiner Zu-
neigung. ohne Nutzen für dich? 

1. Oder hast du dir für diese Salbung er-
hofft, dein Wissen um die Zukunft zu 
vergessen? Wolltest du es dir noch ein-
mal schön machen um zu verdrängen. 
was auf Euch zukommt? Damit für ein 
paar Momente die düstere Zukunft ver-
schwindet. 

Nein, das glaube ich nicht. Denn als du 
ihn gesalbt hast. bist du ihm nahe ge-
kommen. Du hast dir zugemutet. in den 
Dunstkreis seiner Todesahnung zu tre-
ten. Ohne zu sagen: Das wird schon 
wieder. Solange du die Hoffnung nicht 
verlierst, geht immer irgendwo ein Tür-
chen auf... Du hast Jesus nicht wider-
sprochen. als er den nahenden Tod an-
sprach: «Sie hat meinen Leib für das 
Begräbnis ge salht.» Nein, ihr wusstet 
beide, was auf ihn und auf dich zu-
kommt: Abschied. 

Fängt da die Verschwendung an? Wenn 
mehr getan wird als nötig. wenn bis an 



Um zu verdrängen, dass es gar nicht so 
leicht war. die gemeinsame Zeit vor 
dem Sterben? 
Ja. so etwas gibt es. Wenn in verstrick-
ten Beziehungen der Tod anklopft. 
Dann lässt sich die Zeit nach dem 
Anklopfen bis zum Hereinkommen 
manchmal nur mit Verdrängen ertragen 
Wem steht es zu, darüber zu werten? 

Beschenkte Momente angesichts des 
Todes lassen den Tod immer ein Stück-
in die Ferne rücken, sie machen uns ein 
bUschen unsterblicher. Denn die he- 

• 	 chenkten Momente angesichts des 
SIrhens werden seltener vergessen als 

• 	 aP : anderen. 
• 	 Die salbende Frau zu fragen. wie sie es 

• 	 mit der Verschwendung angesichts des 
Todes hält, das ma g  gerade noch geh en. 
Aber nur in allem Respekt vor ihrem 
Schmerz des Abschiedes. 

\'cin. ich ziehe mein Wagnis zurück. 
cnschen, die heute in abschiedlichen 

Situationen leben, solche Fragen zu 
o :llen. das möchte ich nicht. 
Di Grenze zwischen der Verschwen- 
dung, um zu verdrängen, um Schuld zu 
vermeiden oder um zu beschenken, die 

nicht so leicht zu ziehen. 
Das kann höchstens jede für sich selbst 
probieren und andere dabei allenfalls 
um Hilfe. um wohlgemeinte Fragen bit-
cen. 
1 hr selbst möchte ich diese Fragen 

hon stellen, um wirklich verschwen-
ö. "isch zu werden, dazu lockt mich die 

Ihende Frau. 

Ohne 13.., KohL:ichnm.. 19 

2. Du hast getan, was du konntest, hatte 
Jesus über dich gesag t. Es sollte auf kei-
nen Fall sein, dass er aus diesem Leben 
geht und du nicht alles dir möglich ge-
tan haben solltest. Sonst ss äre es zu we-
nig. Wärest du ihm dann etwas schuldig 
geblieben? Tatest du soviel für ihn, da-
mit du ihm nichts schuldig bleibst` 
Aber dann wäre es keine Verschwen-
dung. sondern eine aufwendige Rech-
nung. mit hohem Einsatz und hohem 
Ertrag (=Schuldlosigkeit). 

3. War es damals auch so. dass Frauen 
innerhalb ihrer Beziehungen immer so-
viel tun mussten, wie sie konnten? Dass 
weniger nie genug war. Erst wenn die 
Grenzen der Erschöpfung erreicht sind, 
dann ist esgenug? Hätte es dir auch bes-
ser gefallen. wenn du diejenige wärest, 
von der 2000 Jahre später noch gesagt 
wird: Sie hat soviel für ihn getan wie sie 
wollte. Und das war viel, 

4. Oder war es so. dass du ihm zum Ab-
schied ein Geschenk machen wolltest, 
ihm und dir zur Freude, und das war 
auch die einzige Absicht? 

Eines der Geschenke. das beide, Schen-
kende und Beschenkten gleichermassen 
glücklich macht. 

Mit diesen Fragen wage ich mich an die 
anderen Orte. wo Verschwendung ange-
sichts des Sterbens geschieht: 
Denn auf einer Intensivstation wünsche 
ich mir dringend, dass die Arztlnnen 
und P0 egenden mit den Betroffenen 
immer mehr in einen Austausch darüber 
kommen. wieviel Aufwand hei diesem 
und jenem einzelnen Menschen ange-
mceeen scheint. Und wo die Grenze 
lEe: zum verschwenderischen Auf- 

1. der geschieht, damit sich nachher 
niemand Vorwürfe machen muss. Und 
wo die Grenze der sterbenden Men-
schen liegen könnte, denen viel Technik 
zugemutet wird, mit all dem, was heute 
möglich wäre. 

Ich wage mich an Verena Stefan und 
alle. deren Angehörige am Sterben sind 
oder waren: 
Warum soviel Zeit? Um frei von einer 
Schuld zu werden, damit das «Danach» 
nicht so schwer werden niöge? 

Kai'b: Klenun, A1111 -gang,  1964, katholi-
sehe Spiialsec'lsoi:gerin an: Kantonsspi-
tal Baden. Theologin, die gerne mit 
Psvchodraina und Bibliodranta arbei-
tet. hin Deutsche und seit neun Jahren 
in der schweiz. lebe inh Ehemann Peter 
und Kater Edgar in DJiti'il AG. 

1) Uvena Stefan,  Es ist reich eneseit, 

Frankfurt 1996.5. 35. 

2: iilarkaseiait,elnnit. 19. Kapitel Eh, nach 

der Einheit sfibercetaiii,. 
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Das Leben 
als letzte 
GeleGenk it 
Silvia Stra hin Bernet 

Es gibt kein richtiges Reden über den 
Tod. Und doch muss man reden Nicht 
reden lässt ihn nicht serschssinden. 
Aber er ist zu endgültig. 7U gross. als 
dass man sich getraute. Fehler zu ma-
chen. Die Worte verden schnell grob, 
beschämend unbeholfen. schäbig. 
Der Tod ist zu icles auf einmal. Sägt 
man das eine, verschweigt man das an-
dere: was richtig ist, ist zugleich z-
niseh. was tröstlich, gleichzeitig grau-
sam. Es stimmt nicht. dass im Tod alle 
gleich sind - im Tod sind alle verschie-
den. weil der Weg dazu verschieden ist. 
Chenjerai Hose hat es so formuliert: 
«Der We g  der Geburt ist für uns alle der 
gleiche. doch Wege zum Tod gibt es so 
viele.» (Schattenlicht. München 1996). 
Was uns gleich macht ist, dass er uns al-
len im Nacken sitzt oder auf der Brust 
oder in den Alpträumen. vielleicht au 
den Sehnsüchten, Er ist das, was nie-
mand verhindern kann. Er ist die Nacht. 
die aufgeht über allen. unterschiedslos. 
Oder auch der Tag. der lange erhoffte. je 
nachdem. 

Mernento Mori 
Es gibt unzählbare Versuche. mit dem 
Tod zurechtzukommen. Das abgebro-
chene Leben beschäfti g t alle. die ssis-
sen. dass sie sterben werden. Manchmal 
werden Wege gegangen. Flüsse über-
quert. wird umhergeirrt. hinaufgestie-
gen. hinabgestiegen. ein paradiesisches 
Land erreicht. und manchmal wird 
schon vorher, ins Leben. in seinen Flin-
tergrund, der kommende Tod gemalt. 
In unserer christlichen Tradition werö 
eigentümlich intime Bilder der Verbin-
dung des Lebens mit seinem Tod ge-
schaffen. Der Totentanz etwa oder die 
«Memento Mori»-Bilder (Denke dar-.i.  
dass du sterben musst) führen das dem-
lieh vor Augen. 
Während der Totentanz den Tod mitten 
ins Leben setzt, als Begleiter. als Sei t-
ten, als Gast, der immer und überall da-
bei ist, so rücken ihn uns die «Memento 
Mori-Bilder» noch ein Stück näher. 
setzen ihn auf die Rückseite des Lebens 
- als Bild auf die Hinterseite eines Ge- 

wandes.eines Spiegels. eines Portraits. 
einer Münze - oder, wie auf der hier 
vorliegenden Darstellung. zeichnen ihn 
als die allgegenssärtige andere Hälfte 
des Lebens. Der Tod -neben uns. hinter 
unserem Rücken, unter unserer Ober-
fläche - arbeitet an unserem Ende. 
Während wir die einfachsten oder die 
grossartigsten Dinge tun, steht er neben 
uns und ss artet, bis seine Zeit kommt. 
Wie auch immer er in unserem Leben 
vorkommt - als Angsttraum. Ruhe-
traum. Ende von Schmerz. Überdruss - 
immer stellt der Tod unser Leben bloss, 
macht es nackt: Was ist es. unser Leben. 
und was bleibt ihm noch? Was ist äs 

wert. noch ss ert? Was müssen ss ir unbe-
dingt tun, bis er uns holt, einholt, ab-
bricht s oni Leben, ssegzerrt. zerstört. 
erlöst? 

Wer wir sind 
Denke daran, dass du sderhen musst'>. 

dass du nicht ev i g  Zeit hast, nicht vor 
dem Tod, Nachher vielleicht. in unserer 

Tradition jedenfalls. aber vorher nicht. 
Oh die Nornen den Faden abschneiden, 
Gott die Zeit festsetzt, der Tod uns ein-
fach holt oder zustösst, er greift sich 
nicht unser Ende, sondern das ganze Le-
ben: indem wir in seinem Angesicht le-
ben und uns fürchten oder es erst recht 
geniessen: indem \s ir das Leben als ge-
liehenes betrachten, als geschenktes 
oder als Besitz. den man gess innbrin-
gend anlegen muss. 
Sprechen wir s um lud, so sprechen wir 
on unserem Leben: von dem. was es 

uns wert ist, von dem. was uns absolut 
ss ichtig ist und unaufgehbar. von dem. 
was unsere Substanz ausmacht und un-
ser Rückgrat Das Spektrum un seres 
Redens reicht von Dantes «Tod. alter 
1- ährmann, komm die Anker lichten 
Wir sind der Erde satt» über die Vorstel-
lung. der Tod sei der Beginn eines Ge-
richtes über unser Leben bis hin zur 
Idee. er sei der grosse Animator, der es 
fertigbringt, dass wir unser Leben aus-
kosten bis in seine letzte Möglichkeit. 

. 

	 mm 



Christliches Misstrauen 
Oft wird der christlichen Tradition vor-
geworfen. sie möge das Leben nicht. 
nicht seine Lebendi gkeit. seine Lust. 
sein Vergnügen und seine Leichtigkeit: 
mit ihren Bildern vom Tod als Erzieher, 
Dauergast. Schatten und Lehenshe glei-
ter missachte sie seine Freiheit, Schön-
heit und Intensität und setze ihm, voller 
Häme. sein Ende mitten ins Herz. 
Natürlich stimmt das: Der Tod wurde 
zum grossen Spielverderber und Klein-
machen der im Rücken des Lebens 
schwächt, was selbstvergessen lebendig 
ist. Aber auch das Gegenteil ist ss ahr: 
Der Tod, der das Leben unendlich kost-
bar macht und durch nichts jemals auf-
wiegbar: ein Lebensbegleiter. der ah 
und zu auf die Uhr schaut. So spät 
schon? Der auf die Schulter klopft: Los, 
mach. lebe, jetzt ist die Zeit. die du ver-
passt und auf die du später mit Wehmut 
Zurückschaust. 

Der Türsteher Tod 
Das Leben als letzte Gelegenheit - weil 
nichts mehr kommt, weil vielleicht et-
was kommt. aber etwas ganz anderes, 
weil, was kommt, abhängt von dem. 
was jetzt ist... wie auch immer, der Tod 
ist am Ende der Türsteher und Raus-
schmeisser. Man muss an ihm vorbei. 
auf irgendeine Weise. Man weiss, er 
steht dort. und was hier ist. wird dort 
enden. Er stellt uns vor die Wahl: Holt 
alles heraus aus eurem Lehen, alles, was 
nur irgend geht und trotzt es mir ah: 
oder fordert mich heraus, balanciert auf 
meiner Schwelle, und ich verschaffe 
euch einen Kick, ein Stück Euphorie 
und Siegesglück: oder betrachtet mich 
als Freund. der euch empfängt. mit offe-
nen Armen, und euch zur Ruhe bettet. 
Was immer ihr tut, es ändert nichts. Vor-
beikommen werdet ihr schlussendlich 
alle. 

Memento mori. gedenke, dass du sterb-
lich bist. Auch wenn wir das tun und es 
so tun. dass es uns gut tut. uns die ins 
Leben gekrallten Fin ger lockert, uns das 
Leben zu leben lehrt, es ist ein Bild. 
eine Vorstellung. es  sind Worte - nütz-
lich den einen, zum Schaden der ande-
ren: aber es ist eine Vorstellung und sie 
führt zum Abgrund heran, der der Tod 
ist. aber oh sie hinüberführt. vom Wort 
zur Realität, wie eine Brücke. die hält. 
bleibt ungewiss. 

Silvia S'aluu Bernet ist ti'eischaffönde 
77ieologin und Publi:isiin, Mitai'l,eite-
lii1 auf der Fachstelle Ecu unistische 
Theologie Luzern und FAMA-Redakto-
rin. 

Un  Um mich heimzuhringen 
v1 im Wort 

offentli chte 
hin ich weit gelaufen 

erschien deine Stirn 
überall Maisfelder (;ed?"4,htr,  
Wanderschatten 
auf dem See 

YOfl BrigI t Keller Der schwere Kopf 
aufgebunden damit er nicht fällt 
Die Toten schauen 
aus meinen Augen 
Ich hin ihr Geflecht 
Sie sind das Wasserzeichen 
in meiner Haut 

Für E. 
Verlust Vergissmeinnichthlau 

Der achte Geburtstag Seit Tagen ruft die 
nach Mutters Tod Wasserfrau 
Die ausgestreckte Hand fächelt das Wasser 
erreicht nie mehr bewegt flimmernd den Leib 
ihre ausgestreckte Hand Du konntest nicht schwimmen 
Die Spanne von deiner Hand Ich kann 
zu ihrer Hand Du svarst ein Schiff 
Das im Alter kerhige Gesicht Deine Augen die Segel 
wird durch die Entfernung vergissmeinnichthlau 
wieder fein Das Ruder losgelassen 
Das Weh reisst nicht ah legtest du dich auf Deck 
Am Horizont nimmt die Leere Komme v :is komme 
zwischen den immer länger 
wachsenden Armen zu Es kam die Glut und es 
Wie schnell kam der Sturm 
sie auch wachsen es kamen die Möven 
sie werden immer dergefrässige Fisch 
zu kurz sein Statt zu weinen hast du gelacht 

Daran ist er erstickt 

Aufgesprungen Du aber fielst und fielst 
die Haut am Daumen Dein schwarzes Haar 
Der Riss klafft zu dir hin verwoh sich mit Algen 
In kalten Nächten bist du daran er- Hin und wieder bewegtest du 
wacht tänzerisch die Hände 
salbtest dich zurück in den Schlaf Vergissmeinnichthlau 
In kalten Nächten liege ich wach Uher dem Wasser 
Du mein Einfallstor ziehn Wolken dahin 
Nachtvogel im Schnee und gehen dir 
Du hältst mich fest endlich Schatten 
Du schiebst mich voran 
Reiss auf die Tut- 
Die Prozession der Toten Brigit 	Keller 	Studie,ileiterin 	Paulus- 
beginnt Akademie, 	Zürich. 	Buchrei'öftönrli- 
Die Toten sind chung: Vogelflug im Augeiueinkel. Ge- 
wahr dichte, eFeF- Verlag, Bern 1998. 
Das Eis brennt 
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Buchbesprechungen 

Farideh Akashe-Böhme, Die Burg 
von Chah Barrdi, Von Persien nach 
Deutschland - die Geschichte einer 
Kindheit und Jugend. Frankfurt a.Main 
2000. 
«Wie viele andere hatte ich meinen Ent-
schluss. nicht nach Persien zu fahren, 
kaum als solchen verstanden, sondern 
als Abwarten. Nachdem nun die Revo-
lution stattgefunden hatte, würde sich 
das Persien, für das wir gekämpft hat-
ten, schliesslich von selbst zeigen... Je 
mehr sich das neue Regime in Persien 
stabilisierte, desto weni ger hatte das 
Land meiner Herkunft mit meinem Le-
ben zu tun. Dieses Leben wurde nun 
erst richtig zum Exil und wie sich her-
ausstellte, sollte es ein Exil auf Dauer 
sein.» Mit diesen Sätzen beschliesst Fa-
rideh Akashe-Böhme ‚Soziologin und 
Publizistin. bekannt geworden mit zahl-
reichen Veröffentlichungen in den Be-
reichen Migration. Fi'auenforschung 
und Islam. ihre Autobiografie. Ihre Mi-
grationsgeschichte ist gekennzeichnet 

Brüche. üche. es  ist ein Leben voller 
Abschiede: Frühe Kindheit in einer ent-
legenen Gehirgsregion in den 50er Jah-
ren. Schulzeit in der Erdölstadt Abadan 
und Ehe- und Studienzeit in der Bun-
desrepublik der 70er Jahre. In orientali-
scher Erzähltradition und in einfacher. 
genauer Sprache schildert die Autorin 
das Leben auf der Burg von Chah Bare-
di in Bachtiari unter feudalen Verhält-
nissen, fernab von den Errungenschaf-
ten der Moderne, ohne Strom. Geld. 
Auto. Radio. fliessendem Wasser. in ei-
ner strikt hierarchischen Gemeinschaft 
mit rigiden Geschlechterrollen. Ihre 
Umsiedlung in die Erdölstadt Abadan 
bedeutet für das dreijährige Mädchen 
den Sprung in die Moderne und ins Bil-
dungszeitalter. Lesen und Schreiben zu 
können eröffnet ihr neue. ungeahnte 
Welten. Sie ist nicht mehr bereit, den 
von der Familie vorgezeichneten und 
vorbestimmten Weg zu gehen. Um der 
arrangierten Verlobung zu entgehen. 
protestiert die Zwölfjährige mit einem 

Selbstmordversuch. Erneut verloft 
folgt sie nach Abschluss der Schule 
ihrem Mann nach Deutschland, nicht 
von Hoffnung getrieben, sondern von 
Bevormundung und Zwang. Der Weg 
aus der gewalttätigen Ehe. Studium und 
Politisierung innerhalb der iranischen 
Studentenbewegung ist für die junge 
Frau ein schmerzlicher und gleichzeitig 
befreiender Prozess, der sie immer 
mehr von ihrer Familie entfremdet und 
immer näher zu sich selbst führt. 

Li Hangartner 

Noch ein Hinweis auf die neueste Publi-
kation von Farideh AkasheBöhme: 
In geteilten Welten. Fremdheitserfah-
rungen zwischen Migration und Partizi-
pation. Frankfurt a. M. 2000, 

Elisabeth Moltmann4Vendel, Wach 
auf, meine Freundin. Die Wiederkehr 
der Gottesfreundschaft. Stuttgart 2000. 
Alte Familienbindungen und Familien-
normen treten in unserer westlichen 
Gesellschaft zunehmend zugunsten 
verschiedenster Formen von Freund-
schafts-Beziehungen zurück. Ob sich 
damit ein eigentlicher Kulturwandel 
anbahnt. in dem «Herrentum. Hie-
rarchie. Gewalt und entmündigende 
Betreuungsmuster» von einer freund-
schaftlicheren Kultur abgelöst werden. 
fragt sich die deutsche Theologin und 
Publizistin Elisabeth Moltmann-Wen-
dcl in ihrem neuesten Buch. Frauen-
freundschaften bilden auf jeden Fall 
einen Teil solch eindrücklicher Freund-
schaftskultur, die sich seit der franzö-
sischen Revolution entwickelt hat. E. 
Moltmann-Wendel denkt auf dieser 
Basis ein anderes Gottesbild weiter, 
jenseits von Vater- und Muttermeta-
phern. jenseits auch von Naturmeta-
phern für Gott. nämlich «Gott als 
Freund, Gott als Freundin». «Gott als 
Freund». sagt sie, «ist ein Bild. das sich 
angesichts der Suche vieler Menschen 
nach Gott als Bundesgenossen. der 
ihnen in ihren Problemen beisteht. 
regelrecht aufdrängt. Es ist ein Bild 
des Gott-für und des Gott-mit-uns. 
des Gefährten. der auch zur schwester-
lichen Gefährtin werden kann, die uns 
hilft, das Leben in seiner Komplexität 
zu bestehen>'. Vam Begriff «Freund-
schaft» her über Gott nachzudenken ist 
orientiert am Wohlergehen. Heil und 
an der Gerechtigkeit für alle. Der Be-
griff «Freundschaft» impliziert aber 
neben Intimität. Vertrauen und Nähe 
auch Streit. Distanz. Achtung vor dem 
Anderssein des/der Anderen und dem 
Geheimnis der Fremdheit. In Freund-
schaften kann es ein Ende, aber auch 
einen Neuanfang gehen. «Eine Freund-
schaft», schreibt die Theologin. «kann 
eine Weile ruhen und dann wieder le-
bendig werden.» 

E. Moltmann-Wendel spürt sowohl in 
der Bibel (u.a. Maria Magdalena als 
Prototyp der Freundin im Gegensatz 
zu Maria als Prototyp der Mutter). als 
auch hei namhaften Theologinnen und 
Theologen (Jürgen Moltmann. Sallie 
McFague. Carter Heyward. Mary Hunt 
und Hildegard Keul) einen reichen 
Schatz an Gottes-Freundschafts-ivlus-
tern auf. Sie liest das Abendmahl als 
Freundschaftsmahl. schaut mit einem 
freundlichen Blick auf den menschli-
chen Körper und spricht vom Verhältnis 
zur Erde in Bildern der Freundschaft. 
Das Buch von Elisabeth Moltmann-
Wendel tut gut. Es weitet den Blick und 
schafft Raum. Es macht etwas Alltäg-
liches und doch Göttliches zum Thema, 
nämlich die Freundschaft und die ihr 
innewohnende Verwandlungs-Kraft und 
Wärme. «Eine alltägliche Erfahrung 
wie Freundschaft kann die Fremdheiten 
und Feindseligkeiten, mit denen wir 
uns umpanzern. auflösen. Ein alltäg-
liches Wort wie Freundschaft kann 
die Hierarchien. die unsere Ordnungen 
zementieren, durcheinander bringen. 
kann Eisblöcke, die zwischen Gott 
und uns sich aufgeschichtet haben, zum 
Schmelzen bringen... Die Tasse Tee am 
Küchentisch lässt die alltäglichen Le-
bensmittel wieder als göttliche Energie 
schmecken... Die Selbstverständlich-
keiten. mit denen wir leben, die Zer-
spaltenheiten. an  denen wir leiden, die 
künstlichen Trennungen. die wir auf-
recht erhalten - Freundschaft kann sie 
verwandeln.» 

Monika Hiingerbiihler 
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wws.buchweiss,de 
Die einzige Buchhandlung mit dem 
kompletten Programm zur Feministi-
sehen Theologie ist im Netz. 

«Die SCHIXE 2001 ist eine A genda 
von Frauen lür Frauen, völlig zv< eispra-
chig Deutsch-Französisch. Die SCHI-
XE 2001 ist eine praktische. handliche 
Agenda im Postkartenformat mit Jah-
resübersicht 2001 .jede Woche 2001 auf 
einer Doppelseite. jeden Monat 2002 
auf einer Seite, mit einem persönlichen 
Adressteil und über 300 Adressen von 
Frauen für Frauen. Die SCHIXE ist 
noch mehr. Sie ist eine Begleiterin 
durch das Jahr. mit Informationen und 
Erzählungen Jeden Monat wird eine 
Frau vorgestellt. deren Leben unter dem 
Stern des Abenteuers gestanden hat.., » 

Bestellung tellun bei: Colleetion B, 
Postfizeh 849, 2500 Biel. 
Tu. 0321345 2880. 
£ -niail.'l>a,'l,ara. vcliii'i Ä rt@ fre surf eh. 

3111m~ 

«Die Weit mit unseren Augen sehen» 
—die 2. Schweizer Frauens%node in 
Biel 
ungefähr 650 Frauen au> der Deutschen 
und Welschen Sclioeiz sind am 
28,10.2000 in Biel zusammengekom-
inen, um ihre Sicht au) das politisch 
brisante Thema «Arbeit und Frau 
Sichtwechsel. Schichtwechsel: Mr then. 
Kompetenzen. 1land1ungsspielräume» 
zu erarbeiten. 
W ie sehen Frauen ihre Arbeit? Welchen 
M\then punkto Frauenarbeit (Z.B. 
Hausarbeit) bzw. Frauenrollen sitzen 
Frauen noch immer auf? Nehmen Frau-
en ihre Kompetenzen wahr? Nehmen 
Männer brauen-Kompetenzen wahr? 
Wie sieht mann bzw. das Gesetz Frau-
enarbeit? Wie ss ird Arbeit definiert und 
von wem'? Ist nur Erwerbsarbeit Arbeit? 
Ist Hausarbeit keine Arbeit'? Ist 1-reiss il-
ligenarbeit unss icheiger als entlöhnte 
Arbeit? Diese Themenbereiche w urden 
wie schon an der 1. Frauens\ node s or 
fünf Jahren in St. Gallen ss ährend des 
ganzen 'l'ages in Referaten «gesichtet» 
und in Ateliers und an Foren vertieft 
und am Ende des Arbeitstages als Reso-
lutionen und Forderungen sowohl an 
die bischöfliche Frauenkommission, an 
die Frauenkonferenz des Schss ei!. Es. 
Kirchenbundes sowie an den Bundes-
rat. die Eid-. Räte und an die Schweiz. 
Arbeitgebers erhände gerichtet. Eine 
andere Sichtweise auf Frauen-Arbeit tut 
not. Dies fordern Politfrauen wie Kir-
chenfrauen seit Jahren, ja seit Jahrzehn-
ten. «Ich arbeite nicht. ich mache nur 
den Haushalt und habe drei Kinder und 
mache ehrenamtlich noch...» .- solche 
Ahss ertung und Un-Bewusstheit der 
eigenen Position und der eigenen Kom-
petenz soll abgebaut sserden. ja ver-
schw inden und neuen Handlungsspiel-
räumen Platz machen: dies eines der 
Ziele, das sich das Organisationsteam 
der Frauens node gesteckt hat. Es ging 
in seinen Forderun gen aber noch 55 eiter: 
ein Schichtwechsel ist angesagt: eine 
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Umverteilung bezahlter Arbeit im Gros-
sen und eine Umverteilung son unbe-
zahlter bzw. ehrenamtlicher bzw. Fami-
lienarbeit im Kleinen. Denn es geht 
nach wie vor um nichts Geringeres. als 
um die gerechte Verteilung bezahlter 
und unbezahlter Arbeit zwischen den 
Geschlechtern. 
So ernst die Themen waren, es gelang 
den Organisatorinnen ausgezeichnet. 
die lustvollen und geniesserischen Ele-
mente nicht zu kurz kommen zu lassen. 
Es gab genug Raum zum Schwatzen. 
Essen und Schauen (z.B. am «Markt der 
Möglichkeiten») und (nach dem fulmi-
nanten Auftritt von Vera Kaa) für die, 
die nicht auf den Zug springen mussten. 
auch noch zum Tanzen. 

‚Ionika Hun gerht)hler 

Kein autoritärer Jesus 
(Zarter He\ ss ard. Professorin in Cam-
bridge MA. kam im Sommerstudien-
kurs auf Boldern / Männedorf (20. bis 
24. August) mit 24 Teilnehmerinnen ins 
Gespräch über ihr neues Buch «Saving 
Jesus From Those Who Are Right». Das 
Buch soll nächstes Jahr auch in deut-
scher Ubersetzung erscheinen (Exodus-
Verlag Luzern ). Die libersetzerin Doro-
thea Dilschneider nahm ebenfalls an der 
Tagung teil. 
Heyward wendet sich in ihrem Jesus-
Buch gegen die Lehre vom Sühnetod 
Jesu. also gegen die Erwartung. dass 
Gott versöhnt werde müsse ( Anselm 
von Canterbury). Sie spricht sich für ei-
nen Sühneprozess aus, der andauert und 
in den wir alle involviert sein können, 
indem wir göttlich handeln (to god). 
Kreuz und Sühne sind nicht Gottes ein-
malige Tat. sondern unser aller Problem 
in einer zerbrochenen Welt. Jesus ist da-
bei unser Fenster auf diesen Versöh-
nunesprozess, doch sind auch andere 
Zugänge in anderen Religionen da. 
Heyward wendet sich besonders gegen 
die religiöse Rechthaberei, die ein 
Sicheinlassen ins Gespräch verhindert. 
Wichtig ist für sie. wie bereits in dem 
Buch «Und sie rührte sein Kleid an» 
(1  1986. andere Bücher von ihr sind bis-
her nicht in deutsch erschienen), dass 
wir in Relation zu anderen stehen, zu 
anderen Menschen. Rassen. zur Natur 
und zur Tierwelt. Nur in Gemeinschaft 
ist dieser Weg des Mit-leidens. der Soli-
darität und der Gewaltlosigkeit bew äl-
tigbar. 
Hevward lenkt die Aufmerksamkeit 
weiter auf den menschlichen Körper als 
Ort von Leidenschaft und Mit-leiden 
(passion and compassion). Die Lehre 
der leiblichen Auferstehung Jesu würde 
aber gerade seine Körperlichkeit, seinen 
sterblichen Körper verneinen, He ward 
möchte vielmehr Jesus als Menschen 
sehen. durch den Gottes Kraft wirkte, 
wie sie auch durch uns wirken kann. In- 

dem sich das Christentum auf die Per-
son Jesu bezog, wurde sein Bild immer 
wieder verändert und zu einer transfor-
matisen Kraft, die die Gesellschaft 
prägte. Auch Hewards Jesus-Verständ-
nis ist solch ein Bild. für das sie andere 
zu gewinnen sucht — nicht weil es das 
einzig richtige Bild ist, sondern weil es 
ihr wichtig ist. Anstelle von hierarchi-
schen und autoritären Jesusbildern 
möchte sie einen menschlichen Jesus 
sehen. der nicht zu abhängigen. auto-
ritären Politischen Verhältnissen führt, 
sondern zu einem Geflecht gegenseiti-
ger Beziehungen. 

Doris Brodbeck 

Gemeinsame Vision eines besseren 
Lebens 
Internationales Svinpo 711(17? 701? Bibel-
wissenschaftlerinnen nut dem Monte 
Vcrit/t 
45 Wissenschafterinnen aus 17 Ländern 
trafen sich anfangs Juli auf dem 
geschichtsträchtigen Monte Vei'itö ober-
halb von Ascona, um über den Befrei-
ungsanspruch feministischer Bibel-
forschung für Frauen nachzudenken. 
Dabei wurde deutlich, dass die Ausle-
gung der Texte einerseits beitragen 
muss zur scharfsinnigen Demaskierung 
patriarchaler Herrschaft - in den bibli-
schen Texten. in ihrer Auslcgungsge-
schichte und heute -, und dass sie zu-
gleich Frauen in ihrem Kampf gegen 
die komplexen Mechanismen von Un-
terdrückung stärken muss. Ein dop-
pelter Anspruch. der unter unterschied-
lichsten kulturellen Bedingungen nicht 
mit einem einzigen Rezept erfüllbar ist. 
«V7enn Religion unterdrückt. ent-
menschlicht sie». stellte Viola Raheb 
vom International Center of Bethlehem 
in Palästina nach einer Woche wissen-
schaftlicher Arbeit fest. Am Symposium 
ging es für die Wissenschafterinnen dar -
um. gemeinsam nachzudenken, unter 
welchen Voraussetzungen feministische 
Bibelauslegung für Frauen in Afrika. 
Asien. Nord- und Südamerika. Austra-
lien. West- und Osteuropa befreiend 
sein kann. Anhand von Referaten, 
W orkshops und lebhaften Plenardiskus-
sionen wurden die Dimensionen der 
Verschiedenheit feministischer Arbeit 
mit Bibeltexten in den konkreten Kon-
texten sichtbar gemacht. eine selbstkri-
tische und bereichernde Erfahrung zu-
gleich. 
«Eine gemeinsame Vision zu haben, 
heisst nicht, dass sich alle auf ein Pro-
gramm. ein System einigen müssen». 
bilanzierte Sils ia Schroer. Professorin 
für Altes Testament und Biblische Um-
welt an der Universität Bern und Haupt-
verantwortliche der Tagung. Für sie 
besteht die gemeinsame Vision der Teil-
nehmerinnen in Ascona in gerechteren 
Lebensbedingungen für Frauen und die 

Einigkeit darin, dass Exegetinnen mit 
ihrer Auslegung biblischer Texte auf 
dem Weg dahin einen wichtigen Beitrag 
zu leisten haben. Forschung im Elfen-
beinturin können Frauen sich nicht 
leisten, da Bibellektüre immer gesell-
schaftliche und politische Implikationen 
hat. Aus gehend von den Grund-
lagen. die die ebenfalls anwesende 
Harvard-Professorin Elisabeth Schtiss-
1er Fiorenza im Bereich feministischer 
Exegese gelegt hat, wurde darüber dis-
kutiert, wie Theologinnen verantwort-
lich  mit der Bibel umgehen. Deutlich 
sei geworden. so  Schroer. dass der Aus-
tausch untereinander unverzichtbar ist. 
um  sich gegenseitig auf die Gefahren 
bestimmter kontextueller Bibellektüren 
hinzuweisen, zum Beispiel den Anti-
judaismus in christlich feministischer 
Exegese und den Neokolonialismus in 
der westlichen Bibelauslegung. Femini-
stische Theologie in Brasilien. Südafri-
ka oder Indien stellt Europäerinnen vor 
die Tatsache, dass die biblische Tradi-
tion ihre Kraft im Gespräch mit den 
Geschichten anderer Kulturen und 
Religionen erweisen muss und nicht 
einfach auf ihre Einzigkeit und Autorität 
pochen kann. Umgekehrt erfahren 
nicht-europäische Frauen so erstmals. 
welche Bedeutung die Bibel während 
der kommunistischen Herrschaft für 
Christinnen in Osteuropa hatte. Deut-
lich wurde auch, dass vielfach Bilder. 
oh Ikonen in der orthodoxen Tradition 
oder Bibelfilme in säkularisierten Ge-
sellschaften. weit mehr Einfluss haben 
als das Wort oder der Text. Lassen sich 
Wege finden, das Erbe der Aufklärung 
zur Befreiung der Religion und Fröm-
migkeit einzusetzen, ohne dass dabei 
die bestehenden Nord-Süd- oder Ost-
West-Gefälle der herrschenden patriar-
chalen Weltordnung nochmals reprodu-
ziert werden? Diese Frage ist eine der 
Herausforderungen an die feministische 
Bibelwissenschaft, die für Schroer in 
die Zukunft weist. 

Reitate Met:gei'-Biv itenfc 1/nec 

2. Österreichische Frauensynode 
Sie wurde mit Trommeln und Pauken 
eröffnet. Rund 300 Frauen aus ganz 
Osterreich und einige Besucherinnen 
aus Holland. Deutschland und der 
Schweiz kamen vorn 27-30. Juli nach 
Alpbach im Tirol. Ganz so wie an der er-
sten Europäischen Frauens node 1996 in 
Gmunden, die vielen noch in lebhafter 
Erinnerung ist. war diese Veranstaltung 
nicht. Bei trübem Regenwetter lockt 
selbst die idvllische Umgehung kaum 
zum Flanieren. Auch das Staunen über 
das. was Frauen alles zustande bringen. 
war für manche nicht mehr so gross. 
Nebst hochkarätigen Referaten von 
Hedwig Meyer-Wilmes: «Quellen femi-
nistischer Spiritualität». Andrea Günter: 



«Frauenheziehuneen. Politik und weib-
liche Autorität» und Mascha Madörin: 
«Ein unabhängiges existenzsicherndes 
Einkommen für alle Frauen» gab es sie-
le Workshops und Diskussionsgruppen 
(zu spirituellen. politischen, ss irtschaft-
liehen und gesellschaftlichen Themen). 
Im Workshop Frauen gestalten Spiritua-
lität begegneten sich u.a, eine katholi-
sche Ordensfrau, eine Buddhistin und 
eine praktizierende Schainanin. Da die 
intensivsten Diskussionen und besten 
Ideen oft in den Kaffeepausen entste-
hen. ss ar ein Tag gemäss der L S-ameri-
kanischen Konferenzmethode Open 
Space strukturiert. Jede Anwesende hat-
te so die Möglichkeit. ihre Fragen oder 
Interessen kundzutun und eine Diskus-
sionsgruppe zu ihrem Thema zu initiie-
ren. (Z.B. Möglichkeiten feministischer 
Politik. eigenständige Existenzsiche-
rung. Frauenbündnisse gegen Rassis-
mus. Suche nach Ritualen für Uhergän-
ge. feministisch alt werden. Austausch 
römisch-katholischer Frauen, die das 
Priesteramt anstreben.,,) 
«In einer Zeit, in der der Bereich des 
Politischen durch den Vormarsch der 
Ökonomie bedroht ist, bedarf es vieler 
Frauens\ noden. um  dem etwas entge-
genzusetzen». unterstrich die Inns-
brucker Politikwissenschafterin. Prof. 
Erna Appelt. die Bedeutung der S>node. 
Als Synoden-Touristin hatte ich inten-
sive Begegnungen mit ganz unter-
schiedlichen Frauen. Dabei war es auch 
spannend zu erleben, wie Frauen neue 
Formen des Zusammenkommens und 
der Auseinandersetzung. v on gemeinsa-
mem Lernen und Feiern finden. 

/V1a/70 I/o lLs11'irth-Büd lief 

Frauen-Sommer-Universität. 
Mülheim 
Zum Thema «Und ich sah einen neuen 
Himmel und eine neue Erde» - Mvsti 

in den Wcltrs li'ioiu ii der TV. Sommer-
Universität für Frauen fanden sich über 
120 Teilnehmerinnen in der E\ angeli-
sehen Akademie Mülheim/Ruhr ein. Sie 
kamen aus elf europäischen Ländern 
und ertraten jede Alterskategorie von 
Ende zwanzig bis Mitte neunzig. 
Im Eröffnungss ortrag betonte Dorothee 
Sölle. dass M  stik alle angeht und de-
mokratisiert werden sollte. Beispiele 
on gesammelten Auagen und Ge-

schichten zeigen. Chauffeure. 
Putzfrauen und ganz cessöhnliche Men-
schen ebenso eine reliciöse Erfahrung 
erleben wie Ordensleute. die ihr Leben 
dieser Form s on Frömmigkeit widmen. 
Mystik sieht Sölle generell als Gegen-
stück zu Fundamentalismus. Mystik ist 
nicht kontrollierbar. nicht erfüghar. 
deshalb wurde im Mittelalter eine Mar-
garete Poröte als Hexe serhrannt. Sie 
gebrauchte eine Poetische Sprache für 
Erfahrungen. die nicht leicht zu \ ermit- 

teln sind. Sölle erzählte einen Aus-
spruch ihrer dreieinhalbjährigen Enke-
lin. Sie haute sich hei ihr mit allen Tas-
sen ein Cafö und schenkte imaginären 
Kaffee an imaginäre Gäste aus. bis ihre 
Mutter zum Nachtessen mahnte. Die 
Kleine antv> ortete: Mutter. du denkst 
immer nur «in echt> (d.h. in der mess-
baren Zeit und \'virklichkeit), Das Kind 
ss eiss. dass wir in zwei Ebenen denken 
müssen. ss ir brauchen beides, <>Ich hin. 
ss as ich tue» formulierte Lev> is Carrol. 
Autor son «Alice in Wunderland». >. Ein 
Gesammeltsein in unserem Sein und 
Handeln als Einheit, die nicht mehr aus-
einanderfällt, So betonte Sölle \s ie auch 
andere Referentinnen den inneren Zu-
sammenhang zss ischen Mr stik und ei-
nem Engagement in der Gesellschaft, 
Als Phänomen tritt M stik immer brei-
ter in Erscheinung und bedeutet für Söl -
le, ss ie für Karl Rahner. die Chance des 
Christentums. zu überleben. 
Die jüdische Professorin aus Jerusalem 
Evel vn Goodman-Thau ertrat in bezug 
auf das jüdisch-christliche Gespräch die 
Meinung. dass Christen verlorene Wer-
te im Christentum nicht mit Werten aus 
dem Judentum ergänzen sollten. Sie 
v> ünsche sich. dass Christen mehr zu 
Christen N\ erden. Auch sie verwies auf 
die aktuelle Situation. Rechtsradikale 
Anschläge nannte sie als Thema der 
Stunde und rief die Frauen zu einem 
Memorandum. einer Stellungnahme 
auf. 
Die Thematik der Tagung fasste die 
koreanische Studienleiterin Dr. Sung-
Hee Lee-Linke sertiefend zusammen: 
Mystische Erfahrung führt zu Gelassen - 
heil und Achtsamkeit. Sie ist eine Reli-
giosität mit sozialer und ethischer Di-
mension, die nach aussen ssirkt. 
Wer die Gegenwart Gottes erlebt hat, 
gewinnt eine neue Gotteserkenntnis und 
nimmt mit neuen Augen und neuen Oh-
ren die Dinge in der Welt ss ahr wie aus 
der Perspektive Gottes. 
Es gab und gibt immer den dogmati-
schen oder gelehrten Weg des Glaubens 
und daneben den Erfahrungsv> eg mit 
der Wirklichkeit Gottes, der nicht voll-
ständig institutionalisiert werden kann. 
Heute ist die ms stische Sehnsucht nach 
der Gegenwart Gottes sehr gross. 
Die Frauen setzten sich in Gesprächs-
gruppen anhand von m\ stischen Texten 
aus dem Christentum. Judentum. Islam 
und Buddhismus mit eigenen Erlebnis-
sen auseinander und erarbeiteten ein 
Memorandum, einen Aufruf gegen 
rechtsradikale Anschläge und eine Be-
ss usstmachung über aktuelle Verände-
lungen in der Gesellschaft. Mittels Un-
terschriftensammlung ss ird aufmerk-
sam gemacht über Hintergründe und 
zum Handeln aufgerufen. 

Esther Suter 

LIIgT 

lt ii' bearüssen unsere /id ne FAMA -Re-
(laItOl7li 117110 Bos.sart. die sich im Au-
dd lilmi.s s gleich selbst vorstellt, ga;i: 
/id m':hm h 1117(1 freuen uIiS auf die Zusanm-
lud lidl1'hd ii immii ihr.' 

Das R da/.tioii,steamui 

Geboren wurde ich zusammen mit mei-
ner Zv> illingsschv> ester in Richterswil 
am 31. Dezember 1968   einen Monat 
früher als s orgesehen: sermutlich ssoll-
te ich noch etwas om Geist der 68er-
Jahre abzweigen. Die Kindheit ser-
brachte ich mit meiner Familie in Buchs 
im Sanktgall i sehen Rheintal. Mii. 
dreizehn Jahren packte ich die Koffer. 
ss ullte ausziehen und durfte dann das 
G\ mnasi um der Missionsgesellschaft 
Bethlehem in Immensee besuchen. 
Während meiner Gr mizeit nahm ich oft 
an Vorträgen und 'Tagungen im Romero-
haus in Luzern teil. unter anderem auch 
an einem Kurs in feministischer Theo-
logie hei Li Hangartner und Silvia 
Strahm Bernet ‚Nach der Matura ss ollte 
ich zunächst einen kunsthandlv> erkli-
ehen Beruf erlernen: ich liess mich zur 
Werklehrerin ausbilden. Darauf folgte 
das Studium der Geschichte und Theo-
logie in Basel, Während der gesamten 
Studienzeit engagierte ich niich heim 
Verein l'rauenstadtrundgang Basel. 
konzipierte und realisierte historische 
und theologische Rundgänge sowie ent-
sprechende Publikationen. Seit kurzem 
beschäftige ich mich mit eitlem Disser-
tationsprojekt im Fach Kirchenge-
schichte an der Theologischen Fakultät 
der Unisersität Basel. Daneben erteile 
ich wie bereits während der Studien-
zeit Werkunterricht in einem Teilpen-
sum, bin in verschiedenen kleinen Pro-
jekten engagiert. zum Beispiel hei 
«2001: 500 Jahre Basel in der Eidge-
nossenschaft>. im Vorstand des Projek-
tes Frauentheologie Basel und hei den 
Thema-Tagen an der Theologischen 
Fakultät, Cellospielen. Zeitunglesen. 
KI eidlernähen und Bergwatidhern sind 
Tätigkeiten. die auch immer noch Platz 
haben müssen. In Basel, dieser beson-
deren Stadt am Rande der Schsseiz, ge-
fällt es mir ausserordentlich gut. Hier 
habe ich ein Netz von spannenden und 
freundschaftlichen Beziehungen. die 
ein gutes Gefühl wn Heimat ermit-
teln. Und nun freue ich mich sehr auf 
die Zusammenarbeit mit den anderen - 
><hess ähi'ten' - FAMA-Redaktorinnen 
und hoffe, emas beitragen zu können. 
damit Sie liebe Leserin. lieber Leser. die 
FAMA auch v eiterhin erss cirtniiigs\ oll 
und gerne in die Hand nehmen, 

Jm'iiia Bo.s 501't 
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Öffentliche Ausschreibung 

Marga Bührig Anerkennungspreis für feministisch-theologische Arbeit 

Im Mai 2001 wird zum zweiten Mal der Marga-Bührig-Anerkcnnungsprcis ver-
liehen. Die Jury lädt Frauen und Männer ein, mögliche Preisträgerinnen (Einzel-
personen. Gruppen. Projekte) vorzuschlagen. Die Preisträgerin sollte mehrere der 
folgenden Kriterien erfüllen. 
Der Preis ist eine Anerkennung für langjähriges und beharrliches Engagement für 
feministische Theologie. deren Erarbeitung und Vermittlung. Dazu gehört, dass: 

die Arbeit feministisch-theologisch akzentuiert ist. 
- die feministische Theologie unabhängig von Trends und institutioneller 

Abstützung über längere Zeit weitergetragen wurde und wird. 
innos atis und kontinuierlich an Kernthemen feministischer Theologie 
gearbeitet wird. 
das gesellschaftspolitische Umfeld miteinbezogen wird. 

- die zur Verfügung stehenden Infrastrukturen (Bildungshaus. Zeitschrift. 
Institution usw.) für die feministisch-theologische Arbeit genutzt sverden. 

- die Preisträgerin andere Frauen in ihre Arbeit einbezieht, fördert und ihnen 
Lcrnfeldcr zur Verfügung stellt. 

Vorschläge mit Vorstellung der Person/des Projekts und Begründung des Vor-
schlages bis am 15. Januar an: Marga Bührig-Anerkennungspreis. c/o Carmen 
Jud. Zähringerstr. 3, 6003 Luzern (für Rückfragen carmen.jud@ bluewin.ch  oder 
Id. 041 24000 18), 
Die Preisverleihung findet am Montag. 7. Mai. ab 16 Uhr im Rahmen des Fes-
tes zum 10-jährigen Bestehen der IG feministischer Theologinnen in Aarau statt. 

MEIMM 
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